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VORWORT

Die hier vorgelegte ‚Studie fußt auf einer Anregung meines Freundes,
Prof. Dr. ERICH OTREMBA. Ihre Durchführung wurde ermöglicht durch
die tatkräftige Unterstützung meines hochverehrten Lehrers und Förde—
rers, Prof. Dr. WALTER BEHRMANN, der mir —— seinem damaligen 0.-Assi-
stenten —— nicht nur in großzügigster Weise die dazu notwendige Zeit
zur Verfügung stellte, sondern der auch durch langes und intensives
Bemühen die Bereitstellung von EBP-Mitteln für die mehrmonatige
Studienreise im Sommer 1952 erwirkte. Als Erstgutachter empfahl er
schließlich im Jahre 1954 der Mathematisch-Naturwissenschaftlichen
Fakultät der Freien Universität Berlin die Annahme der Arbeit als
Habilitationsschrift. Ihm, dem mir vorbildlichen Wissenschaftler und
Menschen, schulde ich auch über seinen Tod hinaus ganz besonderen
herzlichen Dank.

Auch dem Zweitgutachter, Prof. Dr. EDWIN FELS, möchte ich an dieser
Stelle meinen Dank sagen für viele wertvolle Hinweise, die ich von ihm
erhielt. In diesen Dank miteinschließen darf ich meinen V ater und
meine F rau, die mir mit ihrer Arbeitskraft und ersterer darüber
hinaus mit den Ratschlägen des erfahrenen Landwirts eine große Hilfe
waren.

Wie heute allenthalben entstehen die größten Schwierigkeiten, wenn
es gilt, die finanzielle Grundlage für die Drucklegung wissenschaftlicher
Arbeiten zu schaffen. Sie konnten überwunden werden durch das groß-
herzige Entgegenkommen der Ernst-Reuter—Gesellschaft der
Förderer und Freunde der Freien Universität Berlin e. V., und es ist mir
ein besonderes Anliegen, dieser Gesellschaft hiermit meine Dankbarkeit
zu bekunden.

Berlin-Lichterfelde, im Sommer 1957

Georg Jensch
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I. DIE FRAGESTELLUNG

. Es gibt offensichtlich viele Möglichkeiten, das
Forschungsobjekt der Agrargeographie „Die
Agrarlandschaft“ wissenschaftlich zu ergrün-
den, Möglichkeiten, von denen ein großer Teil
im agrargeographischen Schrifttum bereits mit
Erfolg erprobt wurde. Dennoch muß in An-
sehung der Mannigfaltigkeit des agrarland-
schaftlichen Erscheinungsgefüges und der ver-
wirrenden Fülle der Wechselwirkungen in ihm
angestrebt werden, all e Wege zu begehen, die
zu versprechen scheinen, daß auf ihnen letztlich
ein Beitrag zur erschöpfenden Erfassung des
Wesens der Agrarlandschaft erreicht werden
kann.

Einen solchen bisher nicht oder nur zaghaft
in einigen Ansätzen beschrittenen Weg glauben
wir in der vorliegenden Untersuchung erblicken
zu können. Untersuchungsobjekt ist das länd—
liche Jahr bzw. der ihm adäquate jährliche
Arbeitsrhythmus in der Landwirtschaft, nun
nicht analysiert zum Zwecke betriebswirtschaft-
licher Erkenntnisse, sondern in seiner regionalen
Differenzierung dargestellt ausschließlich mit
dem Ziele, damit einen weiteren Schlüssel für
das Verstehen agrargeographischer Sachver—
halte in die Hand zu bekommen.

Zweifellos bestehen engste direkte Beziehun—
gen zwischen der Agrarlandschaft einerseits und
der ländlichen Arbeit andererseits, denn diese
ist ja erst die Voraussetzung jener. „Wir streben
danach“, sagt H. HASSINGERI, „das von Natur-
kräften erzeugte, durch Menschengeist und
Menschenhand umgestaltete Gebilde der Kultur-
landschaft verstehen zu lernen“. Nun, diese
Umgestaltung vollzieht sich durch das Mittel der
Arbeit. Durch sie wird der Ausgleich im Span-
nungsfeld geschaffen, das sich zwischen den in
Wechselwirkung stehenden Polen der Dreieck-
beziehung „Naturraum —— Wirtschaftsobjekt ——

Wirtschaftssubjekt‘? ausbildet, der Ausgleich,
der dann als agrarlandschaftlicher Gefüge- und
Funkt‘ionskomplex seinen z. T. wahrnehmbaren
Ausdruck ndet. Weder aber die Arbeit noch
der auf ihr beruhende Gestaltungsprozeß sind

1 HASSINGER, H.: „Die Geographie des Menschen.“
Handbuch der Geographischen Wissenschaft. Teil II,
S. 166. Potsdam 1933.

2 Vgl. hierzu OTREMBA, E.: „Allgemeine Agrar- u.
Industriegeographie.“ S.56. Stuttgart 1953.

bisher zum Stillstand gekommen, so daß man sie
etwa außer acht lassen könnte; beide dauern an.
Es ist deshalb wenig sinnvoll, die Agrarland-
schaft stillschweigend als ein fertiges Erzeugnis
oder als ein statisches Gebilde anzusehen und
vor allem sie als solches zu behandeln. Vielmehr
ist sie seit dem ersten Eingriff des Menschen in
die Urlandschaft in fortwährender Entwick—
lung, Umwandlung und Bewegung begriffen, sie
ist es heute, im Augenblick und wird es sein, bis
alle menschliche Arbeit erlahmt. Entsprechend
ihrer Dominante „Landwirtschaft: die ja nicht
allein Form, sondern darüber hinaus Vorgang3
ist, erhält auch die Agrarlandschaft neben der
statischen eine ihr Wesen entscheidend mitbe-
stimmende dynamische Komponente. Ähnlich
wie in der Klimatologie, der Medizin und an-
deren Wissenschaften eingesehen worden ist,
daß zur Erreichung vermehrter Erkenntnis es
nicht genügt, allein den Zustand zu erfassen,
sondern daß in gleicher Weise der Vorgang be-
griffen werden muß, ähnlich scheinen die Dinge
auch hier zu liegen.

Die Dynamik der Agrarlandschaft bezieht
sich sowohl auf ihre regionale Ausdehnung als
auch auf ihren inneren Aufbau, und sie voll-
zieht sich sowohl in weitgespannten —- mög-
licherweise auch rhythmischen —— Prozessen, die
der direkten Beobachtung entzogen sind, als
auch in beobachtbarer kurzwelliger Rhythmik
des Tages und des Jahres, aus denen schließ-
lich die Genese im ganzen erwächst. Dabei wird
uns bewußt, daß erst und ausschließlich der
tägliche und jährliche Arbeitsvorgang es ist, der
der Agrarlandschaft die Impulse vermittelt, die
sie als solche erhalten und gestalten. Beides —

denn nur ein Teil der Arbeit wird in der Ge-
staltung Wirksam, ein anderer nicht unwesent-
licher Teil, z. B. ein großer Teil der P ege—
arbeiten, muß jährlich und immer wieder aufs
neue aufgewandt werden, um die rückläu ge
Bewegung zur sekundären Naturlandschaft zu
verhindern. Jedem sind die Bilder vertraut: das
Bild der gestalteten Landschaft dort, wo der
Mensch arbeitet, und das Bild der verwilderten
Landschaft dort, wo der Mensch aufgehört hat,

3 Ders., S. 58.
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Hand anzulegen“. So also wird der Rhythmus
der ländlichen Arbeit zum Pulsschlag der
Agranlandschaft. Indessen muß man sich be—
wußt sein, daß das Ziel der ländlichen Arbeit
niemals die agrarlandschaftliche Gestaltung als
solche ist; das Ziel ist, über die Wirtschafts-
objekte die Befriedigung der menschlichen Be-
lange zu erreichen. Es liegt also eine ausge-
sprochen ökonomische Zielsetzung vor, jedoch
ist die agrarlan-dschaftliche Gestaltung notwen-
digerweise damit verknüpft. Zusammenhänge,
die darauf hinweisen, daß die geographische
und ökonomische Betrachtungsweise engsten
Kontakt haben, und daß die eine auf die andere
nicht verzichten kann.

Wir sagten: der agrarlandschaftliche Erhal-
tungs- und Gestaltungsprozeß empfange seine
Impulse durch die Vermittlung des Arbeitsvor-
ganges. Das heißt, der Arbeitsvorgang über—
nimmt dabei die Rolle der Regulierung und
Steuerung und verändert bzw. moduliert in die-
ser Funktion den natürlichen oder Grund-
rhythmus, der im Geschehen der Naturland—
schaft waltet. Dies erfolgt nicht etwa oder kaum
in Form einer Beeinflussung des naturräum-
lichen, insbesondere klimatischen Erregermotors,
sondern in Form einer Überlagerung der vom
Naturraum ausgehenden Kraftströme durch
solche der ökonomischen Kräftegruppe „Wirt-
schaftsobjekt und Wirtschaftssubjekt“.

Für die Agrarlandschaft charakteristisch aber
ist allein dieser modulierte Rhythmus, der durch
den Arbeitsvorgang hervorgerufen ist und in
ihm damit einen exakt erfaßbaren Indikator
besitzt. Kennt man diesen, so liegt die Hand un-
mittelbar am Puls der Agrarlandschaft, und man
muß damit einen Einblick gewinnen in den
agrarlandschaftlichen Erhaltungs— und Gestal-
tungsprozeß und muß darüber hinaus in ihm

4 Vgl. hierzu HARTKE, W.: ,,Die soziale Differenzie-
rung der Agrarlandschaft im Rhein-Main-Gebiet.“
Erdkunde. Bd. VII, S. 11—27. Bonn 1955.

eventuell ein Charakteristikum nden für eine
Agrarlandschaft in ihrer ganzen komplexen Er—
scheinung. Das ist zwar eine bisher nicht be—
wiesene Behauptung, aber ihre «Berechtigung ist
zu erwägen, wenn bedacht wird, daß im Ar-
beitsvorgang sich diese komplexe Erscheinung
in verhältnismäßig einfacher Weise spiegelt. In
ihm sind ja alle Fäden gebündelt, die in dem
Beziehungsdreieck5 „Naturraum — Wirtschafts-
objekt — Wirtschaftssubjekt“ von Pol zu Pol
laufen.

Um nun in die Behandlung des umfangreichen
und vielfältig verästelteten Fragenkreises, der
sich aus der [Funktion des Arbeitsvorganges in
der Agrarlandschaft ergibt, eintreten zu können,
muß zunächst -— will man sich nicht in Spe—
kulationen verlieren —— das Fundament vor-
handen sein, auf dem weitergebaut werden
kann, muß also zunächst eine erste Grundauf—
gabe gelöst werden, die folgendermaßen zu for—
mulieren ist:

Vergleichende Darstellung und
Analyse der Arbeitsvorgänge in
den Agrarlanschaften der Erde.

Dieser Aufgabe unterzieht sich in einem ersten
Schritt die vorliegende Studie. Sie strebt an, mit
der Darstellung und Analyse des jährlichen Ar-
beitsvorganges die bisher wenig berücksichtigte
dynamische Seite der Agrarlan-dschaft -— ihre
Rhythmik nämlich ——- in exakter Weise erfassen
zu können. Im Vordergrund steht zunächst we-
niger die regionale als vielmehr die sachliche
Erörterung, auf der iBeis'p'ielsgrundlage jedoch
einer regionalen Kontrastierung innerhalb
Deutschlands bzw. aus naheliegenden Gründen
der Bundesrepublik Deutschland. S'päteren
großräumigen Untersuchungen erst kann es vor-
behalten sein, von der hier geschaffenen Platt—
form aus auf eine speziell regionale Betrach-
tungsweise überzugehen.

5 OTREMBA, E.: „Allgemeine Agrar- und Industrie—
geographie.“ S. 56. Stuttgart 1955.
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II. DAS MATERIAL

Gültige Erkenntnisse sind nur auf der Basis
sowohl notwendigen als auch hinreichenden
Grundlagenmaterials möglich. Um ihren Wert
richtig abschätzen zu können, erscheint es in
jedem Falle notwendig, eine kritische ‚Betrach-
tung des verwendeten Materials vorauszu-
schicken. Insbesondere müssen die Schwächen
bekannt sein, damit Überbewertungen und un-
angebrachte .Schlußfolgerungen vermieden wer-
den können. ’

Für die Erfassung von Arbeitsvorgängen in
der Landwirtschaft wäre ähnlich wie in der
Klimatologie ein dichtes Netz von Registrier-
stationen wünschenswert, das ein über möglichst
viele Jahre laufendes und sehr detailliertes Ma-
terial liefern könnte. Ein solches Netz gibt
es nicht. Das Material ist in oft recht unter-
schiedlicher und daher mehr oder weniger
brauchbarer Form in den sogenannten Arbeits-
tagebüchern der einzelnen Betriebe niedergelegt.
Bei weitem aber nicht jeder Betrieb und lange
auch nicht alle Betriebe mit Buchführung be-
sitzen derartige Arbeitstagebücher. Soweit nicht
durch interessierte Stellen, wie Landwirtschaft -

schulen, Landwirtschaftskammern usw., Ände-
rungen hervorgerufen werden, sind genauere
Arbeitsaufzeichnungen im wesentlichen an
größere Betriebe gebunden. Ohne eine Betriebs-
größe in ha anzugeben, kann man doch sage-n,
daß dort, wo der Großbetrieb beginnt, im all—
gemeinen die Führung eines Arbeitstagebuches
einsetzt. Grundsätzlich heißt das in Betrieben
also, die auf Grund ihrer Größe aus der Ar-
beitsmacht eine ganze Kraft — und sei es der
Eigentümer selbst — für die gesamte Buch-
führung frei machen können oder auch müssen.
In anderen Fällen macht‘ der Bauer sich aller-
höchstens die Notierungen, die mit dem Ein-
un-d Ausgang von Geld und Produkten zusam-
menhängen. Hieraus wird ersichtlich, daß die
Beobachtungen, die wir für die Erfassung der
Arbeitsvorgänge zugrunde legen können, recht
spärlich und dann noch recht ungleichmäßig
verteilt sind. Wenn wir auch in jeder Agrar-
landschaft eigener Prägung vielleicht überall
einen größeren Betrieb mit Arbeitstagebuch—
führung vorfinden, so ist er in den meisten
Fällen eben wegen seiner ausgefallenen Größe

und Struktur nicht repräsentativ. Es sei denn,
es werden die Erhebungen für eine Landschaft
angestellt, für die der Großbetrieb charakteri-
stisch ist. Nun haben, wie oben schon ange-
deutet, verschiedentlich behördliche, z. T. auch
private Stellen ihren Ein uß geltend gemacht
und auch in einzelnen mittel- und kleinbäuer—
lichen Wirtschaften das Aufzeichnen des Ar-
beitsvorganges erreicht. Allerdings erstrecken
sich diese Aufzeichnungen meistens nur auf ein
Jahr, höchstens einmal auf zwei oder drei
Jahre. Mittelwertbiidun‘g und Repräsentativ—
auswahl sind also nicht möglich. Jedoch hat
diese Tagebuchführung den Vorteil, daß von
dem mit den örtlichen Verhältnissen am ge-
nauesten vertrauten Landwirtschaftskammern,
Landwirtschaftsschulen und Bauernverbänden
Betriebe ausgewählt werden, die als annähernd
repräsentativ angesehen werden können. Die
Einschränkung „annähernd“ muß gemacht wer-
den, da die Auswahl sicherlich unter einer ge-
wissen Berücksichtigung der geistigen Fähig-
keiten des Betriebsleiters getroffen werden muß.
Der Wirtschaftsgeist in solchen Betrieben liegt
dann in der Mehrzahl der Fälle über dem
Durchschnitt, und damit verbunden ist auch die
Mechanisierungsstufe meist etwas höher.

Die vorliegende Studie stützt sich im wesent—
lichen auf derartig einmalige Aufzeichnungen,
die —— wenn der Betrieb als Repräsentant für
die Agrarlandschaft gemeint ist —— beinahe .Sel—
tenheitswert besitzen. Als Anlage ist das Muster
eines Formblattes aus einem Arbeitstawgebuch
beigefügt. Darin kann und soll täglich jeder
einzelne Arbeitsgang mit der für ihn aufge-
wendeten Stundenzahl eingetragen werden, und
zwar getrennt für die tierischen und maschi-
nellen Zugkräfte sowie für die menschlichen
Handarbeitskräfte. Diese letzteren sind wieder-
um unterteilt —— getrennt nach männlichen und
weiblichen —- in Kräfte, die von den Familien-
angehörigen, von ständig Beschäftigten und von
nur zeitweilig Beschäftigten gestellt werden.
Darüber hinaus sind weitere Erläuterungen
vermerkt, die gelegentlich bei der Auswertung
ergänzend eine Rolle spielen. Schließlich sind
kurze Notizen für die Witterung vorgesehen.
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Arbeitstagebuch-Formblatt

Arbeitsbericht vom l. 8. 1952
Witterung: warm Niederschlag: 0 mm

Betrieb Bergmaier, Hockenheim/Baden
Temperatur: höchste 28° C, tiefste 21° C

Zugkrä'fte Besitzer-Familie Gesinde iTagelöhn. Akkord a
u CP

Art derArbeit für Konto Schlag Ernte "Ë â
‚g

Ë ä
:5 Ë Ë g '5 Ê "E: E jg "E: Ë ‚ä Bemerkungen

mome sonne/Sex engem EB <
l

Pferdestall Pferde -— 5 — 4 2 1a
Rinderstall Rinder -— l -- 8 1a
Schweinestall Schweine -— l -—- 1 2 1a
Geflügelstall Gefllügel —- l -- 1 laa 17 Eier
Haushalt Haushalt -— Î — 8 4 2 0
Hof Hof —— : — 3 1b
Futter holen Futter 19 l —— 1 1 2 1 6 2 Wagen=
mähen Wiese 23a 52 6 8 6 3 53W 16 e.

„ „ 21 52 1 1 1 3 5aW
wenden „ 1 52 2 2 4 1 3 3 5aW
aufharken Hafer 7b 52 2 2 5aG
einfahren „ 16 52 8 4 8 8 4 4 5bG
aufharken „ 16 52 2 2 5aG
durchforsten Wald 25 —-— 8 9N

Wenn ein solches Arbeitstagebuch ordentlich
geführt wird, dann gibt es eine treffliche Basis
ab für eine genaue Analyse in vielen Richtun-
gen. Leider ist diese Voraussetzung nicht im-
mer im vollen Umfange gegeben, und die Auf-
zeichnungen sind recht kritisch unter die Lupe
zu nehmen. Zunächst einmal werden in den
meisten Fällen die notwendigen Angaben über
das Wetter nicht gemacht, weil dem Bauern im
allgemeinen die notwendigen Meßinstrumente
fehlen. —— Eine gebührende Vorsicht ist insbe-
sondere bei der Auswertung der eingetragenen
Arbeitsstunden geboten. Es können hier z. B.
bewußte Über- und Unterbewertungen vorkom-
men, die sich psychologisch durchaus erklären
lassen. Der Bauer legt seiner Feldarbeit mehr
Gewicht bei und vermehrt —— falls er die buch-
führende Person ist —— die dafür aufgewendete
Stundenzahl auf Kosten der Hausarbeit. Der
umgekehrte Fall kann eintreten, wenn die
Bäuerin die Eintragungen vornimmt. Eine an-
dere Fehlermöglichkeit, besser vielleicht Fehler-
gewißheit, entsteht durch die Schätzung. In
Großbetrieben wird die Arbeit von der Ver-
waltung streng gemessen; in bäuerlichen Be—
trieben, in denen der „Buchhalter“ mitarbeitet,
werden dagegen nach getaner Arbeit am Abend
oder eventuell auch erst am nächsten Tag die
Arbeitsstunden für die einzelnen Arbeiten
geschätzt. ‚Diese Art der Bemessung führt zwei—
fellos zu Ungenauigkeiten. Aber es liegt im
Bereich der Möglichkeiten, durch kritische Prü-

fungen die Fehlergrenzen relativ eng zu halten.
Dazu gehört ein gewisses Maß eigener prak—
tischer Erfahrung, dazu gehört in jedem Falle
die Kontrolle durch die Gegenüberstellung der
tatsächlich aufgewendeten Arbeitsstunden mit
der Länge der täglichen Arbeitszeit bzw. mit der
täglich möglichen Arbeitszeit, dazu gehört
schließlich ein Vergleich mit Zahlen, wie sie
sich aus der Arbeitsmachtformel von Kmamm6
ermitteln lassen. Diese Formel, die in einer sehr
interessanten Untersuchung aus dem Institut
für landwirtschaftliche Arbeitswissenschaft und
Landtechnik zum Zwecke der Ausarbeitung
von Arbeitsvoranschlägen für den praktischen
Gebrauch im landwirtschaftlichen Betrieb auf-
gestellt wurde, lautet:

Arbeits äche
Arbeitsleistung je Ako verfügbare Arbeitstage

= Zahl der benötigten Ak7

Hiernach ist die Kenntnis der Arbeits äche
einer Feldfrucht, der xStunden- bzw. Tages-
leistung je Arbeitskraft, sowie der Zeitspanne
(Anzahl der verfügbaren Arbeitstage) erforder-
lich, um den Arbeitsaufwand für die einzelne
Feldarbeit errechnen zu können. Leider bezie-
hen sich die Nennerfaktoren bislang nur auf «die
wichtigsten Arbeiten für die ‘Hauptanbaufrüchte,
nicht aber auch auf solche für die vielen Spe-

6 KREHER, G.: ,,Termine, Zeitspannen und Arbeits-
voranschläge in der nordwestdeutschen Landwirt-
schaft.“ Berichte über Landtechnik X, 55 S. Wolf—
ratshausen/München 1950.

7 Ak = Arbeitskraft.
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zialkulturen, die im geographischen Sinne von
Fall zu Fall landschaftswesentlich sind. ——

Gegenüber der Eintragung der Arbeitsstunden
ist die dritte Eintragung in ‚das Formblatt, die
der Arbeitsart, zuverlässig. Anders als im Groß-
betrieb, in dem infolge größerer Arbeitsmacht
viele verschiedene Arbeiten täglich n e b e n -
e i n a n d e r verrichtet werden können, fallen
im mittel- und kleinbä‘uerlichen Betrieb, in dem
die Arbeiten n a c h e i n a n d e r ablaufen
müssen, täglich nur wenige Arbeitsgänge an.
Diese sind auch bei nachträglicher Aufzeich-
nung leicht zu übersehen. —— Ein vierter Mangel,
der den Arbeitsaufzeichnungen anhaftet, wird
von den Auftraggebern selbst verursacht. Es
gibt etwa so viele verschieden eingerichtete
Formblätter wie es entsprechende Behörden
gibt. Hier wird der Bauer mit Einzelfragen zu
stark belastet, dort ist das Schema zu ober äch—
lich, in beiden Fällen aber kommt nichts Ver-
nünftiges heraus. Es ist klar, daß die Auswer-
tung unter solchen Umständen leidet und sich
manchmal recht schwierig gestaltet.

Neben den Arbeitstagebüchern bzw. dort, wo
sie fehlen, stehen des öfteren Aufzeichnungen
einfacllerer Art zur Verfügung; Eintragungen,
die nur die täglich verrichteten Arbeiten an-
geben, nicht aber auch den Zeitaufwand. Man
darf auf solche Aufzeichnungen selbstverständ-
lich nicht verzichten, denn sie geben für den
jährlichen Ablauf der Arbeitsvorgänge dennoch
wertvolle Hinweise und ermöglichen die Bestim-
mung der Anfangs- und Endtermine, also der
Zeitspannen, mit deren Hilfe dann der Arbeits-
aufwand durch die Arbeitsmachtformel von
KREHER errechnet werden kann.

Ein drittes und letztes Mittel, dem Ablauf
der Arbeitsvorgänge auf die [Spur zu kommen,
sind die eigene Beobachtung und Befragung.
Auf diesem Wege kann jedoch nur ungenaues
und ganz allgemeines Grundlagenmaterial ge-
wonnen werden, das für eine exakte Analyse
nicht geeignet ist. Das liegt in der Natur der
Dinge, denn eine eigene Beobachtung des jähr-
lichen Arbeitsablaufes gleichzeitig an verschie-
denen Orten ist praktisch nicht möglich, und
eine Befragung ergibt bestenfalls nur eine ganz
grobe Rekonstruktion. Dennoch kann gerade
auf diesen Weg in keiner Weise verzichtet wer-
den. Auf ihm erst sind nämlich die Erkenntnisse
zu erwerben und znu finden, die hinter ‚den nüch—

ternen Zahlenangaben der Tagebücher stehen
und die aus diesen allein niemals zu gewinnen
sind. Die Aufzeichnungen erhalten erst Leben,
wenn man sie versteht, und sie können nur ver-
standen werden, wenn man mit den Dingen und
Zusammenhängen an Ort und Stelle sich ver—
traut gemacht hat. Aus diesen Gründen wurde
auch bei der vorliegenden Untersuchung ein be-
sonderer Wert gelegt auf ‚die Methode der eige-
nen Erkundung, auf die der Geographie eigene
Forschungsmethode.

Im Rahmen einer Studienreise von Schleswig-
Holstein zum Allgäu, die dem Studium der deut—
schen Agrarlandschaften in ihren Gesamter-
scheinungen galt, konnten die eben erörterten
drei Möglichkeiten der Materialbeschaffung
ausgeschöpft werden. Das heißt aber nicht, daß
es gelang, einen vorgefaßten Plan mit bestimm-
ten und möglichst zahlreichen Erhebungen
durchführen zu können, sondern im wesent—
lichen mußte sich der Plan nach dem vorhan-
denen Material richten. Es war also ein flächen-
haftes Erfassen der Arbeitsvorgänge zunächst
einmal ausgeschlossen, und die Arbeit hatte sich
jeweils auf einzelne Punkte in den Agrarland-
schaften zu konzentrieren, und da auch wieder-
um auf einzelne Betriebe. In diesem Rahmen
aber konnte es doch ermöglicht werden, die Er-

daß die
Agrarlandschaftskerne und in ihnen typische
Betriebe erfaßt wurden. Aus, dem so gewonne-
nen Material von 43 Betrieben, das laufend er-
weitert und vervollständigt wird, sind hier zu-
nächst 10 Betriebe ausgewertet. ‚Die Auswahl
erfolgte soweit wie möglich unter dem Ge—
sichtspunkt der Erzielung einer höchsten Kon-
trasti-erung nach naturräumlichen, wirtschaft-
lichen und sozialen Unterschieden. Auf diese
Weise der Schwarzweißwirkung sollen zunächst
einmal und in erster Linie die schärfsten Kon-
turen in den Charakteristiken der Arbeitsvor—
gänge herausgearbeitet werden und zur Dar-

kundungsstationen so auszusuchen,

stellung kommen. Es hat angesichts des gekenn-
zeichneten Materials keinen Zweck, über dieses
Ziel hinausschießen zu wollen. Und auch bei
dieser engeren Zielsetzung sind wir uns dessen
bewußt, daß wir mit dem Betrieb noch keines-
wegs auch die Agrarlandschaft treffen. Den-
noch ist für sie der typische Betrieb in gewisser
Weise repräsentativ, denn Erkenntnisse sind
nicht allein Ergebnisse des Gesetzes der großen
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Zahl, sondern eben so sehr solche des Gesetzes
des repräsentativen Einzelwertes. Wir halten es
deshalb — abgesehen davon, daß bei derartigen
Untersuchungen notwendigerweise immer ein

10

Rückgriff auf den Einzelbetrieb erfolgen muß
-—- durchaus für wertvoll und für notwendig,
daß dem Begreifen des Ganzen das Tiefen-
studium am Einzelobjekt vorausgeht.
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III. DIE DARSTELLUNG

Die Frage, in welcher Weise das Material aus—
gewertet und in welche darstellerische Form es
gebracht werden muß, ist für den Erkenntnis-
wert erheblich. Das Ordnen ist ein wichtiger
Teil des Forschens überhaupt. Es ist aber wenig
sinnvoll, die Dinge i r g e n d wi e zu ordnen,
sondern es kann nur einen Sinn haben, die
Ordnung zu nden, die in der Vielfalt der Er-
scheinungen selbst liegt. Deswegen sei betont,
daß auch die Methode der Darstellung zunächst
nur ein Versuch sein kann.

Der landwirtschaftliche Arbeitsvorgang hat
eine qualitative und eine quantitative Seite. Er
äußert sich einmal in der Art der Arbeit und
weiterhin in der Menge der Arbeit. Nach außen
steht er darüber hinaus in engster Wechselbe-
ziehung zum zeitlichen Ablauf des agrarischen
Geschehens, der in unseren Breiten vom Grund»
rhythmus des Jahreszeitenklimas, d. h. vom Ab-
lauf der Witterung im einzelnen bestimmt wird:
Der Arbeitsvorgang ist also auch, ohne selbst
eine echte Funktion der Zeit zu sein, an einen
zeitlichen Ablauf gebunden. Aus diesen drei Be-
stimmungskomponenten ergibt sich die Auf-
stellung eines dreidimensionalen Arbeit-Zeit-
Aufwand-Diagrammes, kurz „Arbeitsdiagramm“
genannt (s. Anlagen). In ihm ist die Zeitachse
die Abszisse, die Aufwandachse die Ordinate,
während die dritte Dimension, die die Arbeits-
art kennzeichnet, durch verschiedene Farben
dargestellt wird. Damit folgen wir im wesent-
lichen den Richtlinien, die RIE38 herausgegeben
hat. Entsprechend der jährlichen Periode des
Rhythmus beträgt die Abszissenlänge ein Jahr;
d. h. die Zeit wird anschaulich durch Längen
ausgedrückt, wobei die zugrunde gelegte Ein—
heit verschieden gewählt werden kann. Es kann
die Stunde sein, der Tag, die Woche, der Monat
oder die Jahreszeit. Mit RIES sei die Woche
(z '5 mm Breite) gewählt, da die Aufteilung in
Tage oder gar Stunden das Bild völlig unüber-
sichtlich macht und den gewollten Überblick
restlos zerstört, während die Aufteilung in grö-
ßere Zeitabschnitte die Differenzierungen im
Arbeitsablauf, auf die es hier ankommt, ver-
wischen würde. Es wird also bewußt ein Zu-

8 RIES, L. W.: „Die Arbeit in der Landwirtschaft.“
S. 445 ff. Berlin 1942.

geständnis an die begrenzten Möglichkeiten der
Darstellung gemacht, und zwar auf Kosten von
oft wesentlichen Einzelheiten. Sind z. (B. die
Witterungsbeding—ungen im Juni derart, daß der
Bauer gezwungen ist, die gesamte Arbeitsmacht
des Betriebes im Zeitraum von drei Tagen unter
Ausnutzung der ganzen möglichen Tageslänge
und eines Sonntags und unter Hinzuziehung
fremder Arbeitskräfte nur [auf die Heuernte zu
konzentrieren, so entsteht tatsächlich eine allein
durch die Heuernte verursachte Arbeitsspitze.
Im Arbeitsdia'gramm aber erscheint keine
Spitze, denn der Arbeitsgang der Heuernte ver—
teilt sich hier unter Umständen -— liegt er etwa
an der Grenze zweier Abszisseneinheiten —— auf
zwei Wochen. Es sind das Unzulänglichkeiten,
die in Kauf genommen werden müssen, was je-
doch nicht bedeutet, daß diese ‚Besonderheiten
auch übergangen werden können. Sie sind nur
in der bildlichen [Darstellung verdeckt, ihr Vor—
handensein ist aber aus dem Materialstudium
bekannt.

Die Ordinate trägt eine ‚Stundenskala; auf
ihr wird die Gesamtzahl der "i ä‘i er Woche
für alle angefallene Arbeit vom Menschen auf—
gewendeten Arbeitstunden (MAS) aufgetragen.
Es entsteht so für jede Woche eine Aufwand-

durch deren Aneinanderreihung das
ganize Auf und Ab im ländlichen Arbeitsjahr an-
gezeigt wird. Auch hier ist man nicht auf die
Einteilung in Stunden angewiesen; man könnte
in gleicher Weise den Arbeitstag als Einheit
wählen. Damit aber würde man die im Sommer
und Winter verschiedenen Längen der Arbeits-
tage eliminieren und nicht mehr den effektiven
Aufwand darstellen. An dieser Stelle sei ver-
merkt, daß kein Unterschied in der Leistungs—
bewertung von Mann und Frau gemacht wird.
Eine Männerarbeitsstunde wird einer Frauen—
arbeitsstunde gleichgesetzt; lediglich Kinder-
arbeit und Arbeit von gebrechlichen Personen
erfahren eine geringere Bewertung. Es erscheint
diese Verfahrensregelung für unsere Zwecke an-
gebracht, denn im allgemeinen übernimmt die
Frau nur die Arbeit, die ihren physischen Krä-

ten entspricht; dort aber leistet sie nicht weni-
ger als der Mann auch bei derselben Arbeit. Es

gibt sogar Arbeiten, bei denen die Frau mehr

Säule,

11
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zu leisten vermag als der Mann, wie z. B. das
Kartoffelhacken.

Einem Vorschlag von Russ9 folgend, sind für
die Darstellung des Arbeitsaufwandes auf zwei
Ordinaten zwei verschiedene Maßstäbe zur An—
wendung gekommen. Die linke Ordinate trägt
den Einheitsmaßstab (200 MAS = 10 mm), die
rechte den für einen bestimmten Betrieb gelten-
den Maßstab. Die wöchentlich aufgewendeten
Arbeitsstunden werden nun grundsätzlich auf
100 ha land— und forstwirtschaftliche Nutz äche
bezogen bzw. umgerechnet und mittels des Ein-
heitsmaßstabes der linken Ordinate eingetra-
gen. Rechts ist dann die absolute Anzahl der
Arbeitsstunden des Betriebes abzulesen. Die Be-
ziehung zwischen absolutem (X) und relati'vem
(y) Arbeitsaufwand ist:

wirkliche Nutz äche
100X (Std.) = y (Std) .

Mit dem doppelten Maßstab soll erreicht wer-
den, daß —-—— ohne auf Zahlen und Darstellung
des wöchentlichen Aufwandes eines Betriebes
verzichten zu müssen — grundsätzlich ein Ver-
gleich der Arbeitsdiagramme untereinander er-
möglicht wird. Im vorliegenden Falle —— das sei
einschränkend vermerkt — ist ein solcher Ver-
gleich aus Gründen der nicht einheitlichen Lei-
stungsbemessung nur bedingt angängig, nämlich
nur dann, wenn es um a u f f a l l e n d e Unter-
schiede geht. Die Aufwan'ddarstellung dient in
erster Linie der Charakterisierung der relativen
Schwankungen innerhalb der einzelnen Dia-
gramme selbst. — Weiterhin muß, um Fehl-
deutungen von vornherein auszuschalten, d‘ar-
auf hingewiesen werden, d'aß durch die Bezug-
nahme auf jeweils 100 ha Nutzfläche keines-
wegs etwa Arbe'itsdiagramme für 100 ha-Be-
triebe entstehen. Diese hätten ja eventuell eine
ganz andere Struktur als die Ausgangsbetriebe.
Die Erweiterung oder Reduktion auf 100 ha ist
rein ächenhaft zu verstehen, d. h. haben wir
es mit 2ha-Betrieben zu tun, so bedeutet die
Erweiterung auf 100 ha nichts anderes, als daß
diese 100 ha von 50 2ha-Betrieben ausgefüllt
werden. Es behält also das Arbeitsdiagramm
seine Geltung allein für den Ausgangs-, in dem
Beispielsfalle für den 2ha-Betrieb. Nur so ge-
sehen erscheint es auch sinnvoll, sämtliche Ar-
beiten auf 100 ha zu beziehen, d. h. auf solche,

9 Rms, L. W.: „Die Arbeit in der Landwirtschaft.“
S. 456. Berlin 1942.
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die zur Fläche eigentlich keine direkte Bezie-
hung haben, wie z. B. Lohnarbeiten in der In-
dustrie rusw. Ist es üblich, daß in den genannten
2ha-Betrieben 40 Std. pro Woche als Fremd-
arbeit anfallen, dann entsteht eben in 50 Betrie—
ben —— also auf 100 ha -—— ein Fremdarbeitsauf—
wand von 2000 Std. pro Woche.

Einer besonderen Überlegung bedarf die Ein-
teilung in der dritten Dimension, die die Arbeits-
art anzugeben hat. Es gibt hunderterlei von
Arbeiten im Laufe eines Jahres. Sie alle genü-
gend differenziert zur Darstellung zu bringen,
wäre völlig verfehlt. Weder gäbe es dafür ge-
nügend Darstellungsmöglichkeiten, noch ge-
wönne die Darstellung an Anschaulichkeit,
Übersicht und Klarheit. Die vielen einzelnen
Arbeiten müssen zu Gruppen zusammengefaßt
werden. Das kann nun nach verschiedenen Ge-
sichtspunkten und in verschiedenem Ausmaß
geschehen. Es kann z. B. nach Betriebszweigen
gruppiert werden, d. h. alle Arbeiten etwa, die
dem Getreidebau dienen, werden zusammenge-
faßtl"; es können andererseits die Gruppen
nach den Arbeitsarten, z. B. nach den Bestel-
lungs-, Pflege- und Erntearbeiten gebildet wer-
den; es können weiterhin beide Gruppierungen
miteinander kombiniert werden. Abgesehen da-
von, daß die Aufzeichnungen in den Tage-
büchern nicht immer alle diese Möglichkeiten
zulassen, haben wir uns in der vorliegenden
Darstellung für die Gruppierung nach Arbeits-
arten entschieden. Sie scheint am ehesten die
Möglichkeit zu bieten, im Spiegel des länd-
lichen Jahres den Rhythmus im agrarland-
schaftlichen Geschehen erkennen zu lassen. Im
Bedarfsfalle sind jedoch Hinweise auf Erschei-
nungen, die sich besser aus einer anderen Grup-
pierung ableiten ließen, immer möglich.

In Anlehnung an die Richtlinien, die im Be-
reich der Hessischen Landwirtschaftskammer in
Frankfurt/M. gelten, wurde folgende Einteilung
der Arbeiten in Gruppen vorgenommen (vgl.
hierzu die Legende für die Arbeitsdiagramme
in der Anlage).

I. Außenarbeiten

1. Arbeiten am Vieh auf der Weide (aus-, um-
und eintreiben, melken, tränken, hüten)

2. Ackerarbeiten (p ügen, schälen, tief eggen,
grubbern, scheibeneggen, Untergrund lockern,
walzen, schleppen)

1° Diese Grup ierung ndet sich z. B. bei Bucx,
J. L.: „Chinese arm Economy.“ Nanking 1930.
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3. Bestellungsarbeiten (Dünger streuen, voreggen,
säen, p anzen, zudecken, nacheggen)

4. P egearbeiten (Saat eggen, walzen, striegeln,
hacken, jäten, Kopfdünger streuen, beregnen,
Unkraut striegeln, schleppen, igeln, häufeln,
spritzen, vereinzeln, Fladen verteilen, beschnei-
den)

5. Verschiebbare Arbeiten innerhalb der Flur
(Wege ausbessern, Stützmauern erneuern)

6. Erntearbeiten (mähen, binden, aufsetzen, nach-
rechen, Kraut schlagen, roden, auflesen, Kraut
eggen, nachlesen, köpfen, Blatt und Rüben zu-
sammentragen, wenden, reutern)

7. Erntefuhren und Erntebergung (aufladen, ein-
fahren, lagern)

8. Be- und Verarbeiten eigener Erzeugnisse (dre-
schen, reinigen, sortieren, sacken, einmieten,
ausmieten, dämpfen, einsäuern, silieren, mosten)

9. Wirtschaftsfuhren innerhalb der Betriebs äche
(aufladen, abfahren und breiten von Stallmist,
Kompost, Jauche, Kalk, Mietenkartoffeln, Stroh,
Schlempe, Milch)

10. Wirtschaftsfuhren nach außerhalb (Fuhren zur
Bahn, Stadt, Zuckerfabrik, Trocknung)

11. Waldarbeiten und Torfarbeiten (auszeichnen,
fällen, schälen, durchforsten, lochen, p anzen,
Torf stechen und schichten)

II. Innenarbeiten

1. Stallarbeiten (Futter vorbereiten, füttern, mel-
ken, putzen, ausmisten)

2. Haus-, Hof— und Gartenarbeiten (kochen, bak-
ken, einmachen, waschen, Kleidung ausbessern
und herstellen, P ege des Hauses, Kinder- und
Krankenp ege, Arbeiten in der Ge ügelhaltung,
Häcksel schneiden, schroten, Kunstdünger
mischen, Maschinenp ege, sämtliche Garten-
arbeiten)

3. Verschiebbare Arbeiten auf dem Hof, das sind
alle Arbeiten, die nicht innerhalb von zwei
Wochen getätigt sein müssen (Holz hacken, In-
standsetzung von Gebäuden, Geräten und Ma-
schinen)

4. Verschiebbare Arbeiten außerhalb des Betriebes
(Stadtbesorgungen, Versammlungen, schrift-
liche Arbeiten und alle sonstigen Arbeiten, die
mit dem Betrieb in Verbindung stehen)

5. Arbeiten in Nebenbetrieben (Gastwirtschaft,
Bienenzucht, Fischerei)

6. Fremdarbeiten, das sind sämtliche Arbeiten, die
nicht für den Betrieb geleistet werden (Lohn-
arbeiten, Nachbarschaftshilfe)

Es sind also zunächst zwei Hauptgruppen ge—
schaffen worden, die Außen- und Innenarbeiten.
Die Gruppe I wird oberhalb der Abszisse dar-
gestellt, die Gruppe II unterhalb. Mit dieser
Einteilung und Darstellung weichen wir von
dem Prinzip ab, wie RIEs es seiner Untersuchung

zugrunde gelegt hat“. Russ geht es um arbeits-
wirtschaftliche Erkenntnisse, hier aber steht
die Agararlandschaft im Brennptunkt, und so
sind in Gruppe I alle die Arbeiten zusammen-
gefxaßt, die erstens in unnd an der Agararland-
schaft für deren Erhaltung und Gestaltung un—
mittelbar wirksam sind und die außerdem zwei-
tens zu lebendigen Bestandteilen der Land-
schaftsphysiognomie werden. Gemäß dieser
Doppelbedingung ist die Hauptgruppe I noch
einmal unterteilt in

.a) Arbeiten, die die Bedingung (der unmittel-
baren Wirksamkeit und die (Bedingung
der physiognomischen Wahrnehmbarkeit
gleichzeitig erfüllen; sie sind in den Dia-
grammen farbig angelegt;

b) Arbeiten, die nur die Bedingung der phy-
siognomischen Wahrnehmbarkeit erfüllen;
sie sind durch Schwarz-Weiß-Signaturen
gekennzeichnet.

Eine Ausnahme von dieser Regel machen
lediglich die Arbeiten am VVeidevieh, die aus
Gründen der Verwandtschaft mit den Stall-
arbeiten wie diese die rote Farbe tragen. Im
übrigen gilt für die Aufeinanderfolge der ein-
zelnen Arbeitsarten von unten nach oben, daß
sie so aufgestockt werden wie sie etwa zeitlich
aufeinander folgen. Wiederum jedoch machen
die Arbeiten am Weidevieh eine Ausnahme; sie
schließen ohne zeitliche Begründung als Kunter-
ste Abteilung an die Stallarbeiten an, um den
Betriebszweig der Viehwirtschaft nicht ausein-
anderzureißen. Man sieht, hier spricht ein
anderer Gruppierungsgesichtspunkt mit. Das
gleiche gilt von den Waldarbeiten, die —— auch
einem geschlossenen Betriebszweig zugehörig —

die Spitze der Aufwandsäulen bilden. Sie sind
ein so selbständiger Komplex, daß es zweck—
mäßig erscheint, sie der Reihenfolge der Arbeits-
arten nicht ein-, sondern besser anzugliedern.

Nicht dem Grundsatz der zeitlichen Aufein-
anderfolge entspricht auch die Stellung der
„Verschiebbaren Arbeiten“ und der „Wirt-
schaftsfuhren“. Erstere sind dort eingereiht, wo
in einer relativ arbeitsschwächeren Zeit zwi-
schen P ege und Ernte am ehesten die Möglich-
keit der Ausführung solcher Arbeiten besteht.
Letztere sind dem Ganzen ohne innere Zusam-
menhänge einfach angefügt worden.

11 Rnas, L. W.: „Die Arbeit in der Landwirtschaft.“
Anhang. Berlin 1942.
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Hauptgruppe II umfaßt alle Arbeitsarten, die
nicht die für die Hauptgruppe I gestellten Be-
dingungen erfüllen. ‚Es sind im wesentlichen die
Arbeiten der Innenwirtschaft, die nicht mehr
unmittelbar, sondern nur noch mittelbar in der
Agrarlandschaft wirksam sein können. Sie sind
zusammengefaßt der Vollständigkeit wegen mit
dargestellt, interessieren aber in diesem Zusam-
menhang mit Ausnaihme der «Stallarbeiten im
oberen Teil der Säulen nur gelegentlich. Rele-
vant werden sie indessen für sozialgeographische
Studien, dann aber unter Anwendung einer
anderen Gruppierung.

In solcher dreidimensionalen Darstellung, die
also den zeitlichen Ablauf, den Aufwand und
den Aufbalu der Arbeitsarten zeigt, glauben wir
die spezi sch geographische Kennzeichnung der
ländlichen Arbeit an Hand repräsentativer Be-
triebe verschiedener deutscher Agrarlandschaf—
ten vornehmen zu können. Wenn auch zeitlich
keine Mittelwertbildung12 bzw. Repräsentativ—
auswahl terminmäßig typischer Arbeitsjahre
vorgenommen werden konnte, sondern die Ar-
beitsdaten nur einem bestimmten Jahre (1952)
entstammen, so stört das den Gesamtcharakter
des Bildes des ländlichen Jahres nur wenig. Bei
der Betrachtung und Analyse ist lediglich zu
bedenken, daß durch Schwankungen der Witte-
rungsbedingungen die Termine Rechts- und
Linksverschiebungen erfahren bzw. auch leichte
„Harmonikaeffekte“ auftreten können.

Ein Wort noch zu dem Begriffsinhalt der
Nut'zfläche, wie er in dieser Untersuchung ver-
wendet wird. In anderem Zusammenhang wurde
oben davon gesprochen, daß die Waldarbeiten
als in gewisser Weise selbständiger Komplex
den landwirtschaftlichen Arbeitsarten ange—
gliedert worden sind. Es erhebt sich da die
Frage, ob diese Arbeiten überhaupt an expo-

12 Einer Mittelwertbildung stände ohnedies fol-
gende Überlegung entgegen: Wenn die pro Woche
für jede Arbeitsart aufgewendete Stundenzahl über
mehrere Jahre gemittelt wird, so hätte das eine Ein-
ebnung der auftretenden Arbeitsspitzen und Ar-
beitstäler zur Folge. Der erste Heuschnitt z.B., der
infolge unterschiedlicher Witterungsbedingungen
mal in die erste, mal in die zweite oder auch dritte
Juniwoche fällt, der mal 8 Tage andauert, mal
14 Tage, würde sich in der Abbildung mit einem
relativ viel zu geringen Aufwand über fast drei
Wochen hinziehen. Charakteristisch für die Heu-
ernte ist aber gerade —— bei entsprechend hohem
Grünlandanteil natürlich — die Ausbildung einer
kurz währenden Spitze. In dieser Weise würden
bei fast allen spitzenbildenden Arbeitsarten ent-
stellende Bildverzerrungen eintreten.

14

nierter Stelle in den Kreis der Betrachtung ge-
zogen werden müssen, oder ob sie nicht besser
—— wie es in den Richtlinien zur Gruppierung
landwirtschaftlicher Arbeiten
wird -— als Arbeiten im Nebenbetriebe anzu-
sehen sind. Dazu ist zu sagen: Der Wald als
ein vom Menschen gestalteter Bestandteil un—
serer Kulturlandschaft ist nicht nur für diese

sondern auch für den Charakter

zumeist getan

i m m e r ,
einer Agrarlandschaft oft überaus wesentlich.
Damit soll gesagt sein, daß Agrarlandschaft
und Wraldlandschaft sowohl physiognomisch als
auch betriebswirtschaftlich oft so ineinander
verwoben und so sehr zu einem agrar- und
waldlandschaftlichen Ganzen verwachsen sein
können, daß eine Trennung oder Außeracht-
lassung eines Teiles die Dinge besonders in geo-
graphischer Sicht verzerren würde. Die Land-
schaften des weiteren Siegerlandes, des Bunt-
sandsteinodenwaldes oder des Hochschwarz-
walds z. B. haben eine sehr eigene agrarische
Struktur, weil in ihnen eben der Wald nun nicht
als solcher schlechthin, sondern als ein wesent—
licher Betriebszweig der landwirtschaftlichen
Betriebe eine erhebliche Rolle spielt. Mit den
Waldanteilen ändert sich die Betriebsform, mit
ihnen ändert sich der Arbeitsvorgang. Weniger
aber fallen in der Darstellung die Waldarbeiten
als solche ins Gewicht als vielmehr die Einbe—
ziehung der Waldfläche in d-ie Nutzfläche. Wenn
der Arbeitsaufwand auf der Vergleichsbasis
von 100 ha berechnet worden ist, so bedeuten
diese 100 ha nicht wie üblich die landwirtschaft-
liche Nutzfläche (LN), sondern die gesamte
land- und forstwirtschaftliche Nutz äche (LFN)
einschließlich auch der weiteren Nutzflächen
wie Torfmoor usw. Warum diese Erweiterung
erforderlich erscheint, soll am Beispiel erläutert
werden:

Ein Weingut von 100 ha Betriebsgröße — diese
100 ha seien reine Reb äche —— hat einen ungleich
höheren Arbeitsaufwand als ein gleich großer
Ackerbaubetrieb mit einem Anbau von einem
Drittel W.-Getreide‚ einem Drittel S.-Getreide
und einem Drittel Hackfrucht, dieser wiederum
einen höheren als eine 100 ha große Wirtschaft
mit 50'0/oigem Grünlandanteil, dieser schließlich
hat einen höheren Arbeitsaufwand als ein reiner
Grünlandbetrieb. Gleich große Flächen werden
also verschieden intensiv bearbeitet, und der
Arbeitsaufwand pro Flächeneimheit (relativer
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Arbeitsaufwand) ist ein Maß für die Arbeits-
Intensitätsstufen, die ihrerseits wieder für die
sie verursachenden Unterschiede in der Boden-
nutzung und letztlich auch Betriebsform cha-
rakteristisch sind. Werden aber irgendwelche
Ursachenbestandteile aus der Bezugsbasis der
Nutzfläche eliminiert, so entfällt die Möglichkeit
der Charakteristik durch den Arbeitsaufwand.
Wird z. B. das Grünland aus der LN herausge-
nommen, so besteht im relativen Arbeitsaufwand
kein Unterschied mehr zwischen reinem Acker-
baubetrieb und einem solchen mit starkem
Grünluandanteil. Das Gegenteil jedoch soll ja
gerade erreicht werden, nämlich bestehende
Unterschiede herauszuarbeiten, nicht aber sie
zu unterdrücken. Es dürfen also an der Nutz-
äche nicht Abstriche vorgenommen werden,

sondern sie muß als Bezugstbasis für die Errech-
nung des relativen Arbeitsaufwandes vollstän-
dig sein, d. h. also auch die Wald äche mit um-
fassen. Fügen wir nämlich dem obigen Beispiel
einen weiteren Betrieb von 100 ha Betriebsgröße
und einem Waldanteil von 75 °/o an, so ist der
relative Arbeitsaufwand von dem des reinen
Ackerbaubetriebes nur dann zu unterscheiden,
wenn er auf die gesamte Nutzfläche von 100 ha
einschließlich der Wald äche und nicht allein
auf die sehr viel kleinere LN von hier nur 25 ha

bezogen wird. Der relative Arbeitsaufwand in
einem solchen Falle ist klein, die Bearbei-
tung der Fläche in der Reihe der ‚aufgeführten
Betriebsbeispiele verhältnismäßig extensiv. Um
also die Kennzeichnung der Intensitätsstufen
durCIh den relativen Arbeitsaufwand für alle
vorkommenden Fälle gewährleisten zu können,
wird unter der ‚Nutzfläche hier die Gesamtnut‘z-
fläche verstanden, die sich im wesentlichen mit
der land- und forstwirtschaftlichen Nutz äche
deckt. Unter diesen Gesichtspunkten erfolgte
auch die Darstellung der für jeden Betrieb bei—
gefügten Nutz ächenverhältnisse (Aufteilungs-
diagramm der L'FN). Die Wiedergabe der quan-
titativen Verhältnisse erfolgt in Form von Kreis—
sektoren, deren Flächen sich zueinander verhal-
ten wie die wahren Flächen. Um auch hier die
Vergleichsmöglichkeiten zu haben, sind die
Nutz ächen alle durch gleich große, 100 ha ent—
sprechen-de Krei's ächen dargestellt. Darüber
hinaus Izeigt ein kleinerer bzw. größerer Kreis
auch die wirkliche Nutz ächengröße an. ‚Ein die
Fläche des Ackerlandes umgebender Ring
schließlich gibt die Fläche des Zwischenfrucht-
anbaues wieder, der ja letzten Endes einer Er-
weiterung des Ackerlandes gleichkommt (vgl.
hierzu das Legendenblatt für die Aufteilungs-
diagramme der LFN in der Anlage).
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IV. LAGE, NATURRÄUMLICHE UND PHÄNOLOGISCHE EINORDNUNG

Sinn der folgenden Zeilen ist, eine kurze
Orientierung über die Lage des Erkundungs-
ortes im Naturraum zu vermitteln. Wenn dabei
weniger klimatische als vielmehr phänologisc'he
Daten herangezogen werden, so erklärt sich das
aus der Art der Aufgabenstellung.

Zur Orientierung im Naturraum wird die
auf der Basis einer ökologischen Gesamt-
bewertung erarbeitete Übersicht der naturräum-
lichen Gliederung13 benutzt. Danach läßt sich
der naturräumliche Rahmen für die Lage der
zehn untersuchten Betriebe von N nach S fol—
gendermaßen angeben:

Zwei Betriebe fallen in den Bereich des nord—
deutschen Tieflandes —- Warmhörn und Wies-
moor. W a r m h ö r n , in einer Höihe von 0,5 m
unter NN im Ardenbüllerkoog der Halbinsel
Eiderstedt gelegen, gehört zum Naturraum der
Schleswig—Holsteinischen Marsch (68)14‚ speziell
zur Haupteinheit der Eiderstedter Marsch (685).
Bei dieser handelt es sich Ium eingedeichtes,
völlig ebenes, waldloses Seemarschenland im
Wattenmeersaum, das durch kleine Flüsse und
ein reiches Netz von den Wasserhaushalt regeln-
den Entwässeruingsläufen gegliedert ist15. Die
Böden werden dem Typ des Naßbodens, speziell
des Seemarschbodens zugerechnet und bestehen
aus schwerbearbeitbarem, aber fruchtbarem,
tonigem Schlick. Ausreichende Niederschläge
von 700 bis 750 mm”, positive Januar-Tempe-
raturen von + 0,5 ° und Juli-Temperaturen von
nur + 16,41O ergeben ein ozeanisches, feucht-
mildes, sehr windreiches und häu g von Nebel
begleitetes Klima, das als Friesisches Küsten-
klima bezeichnet wird.

Wiesmoor, 14m über NN, gehört zu den
Ostfriesischen Zentralmooren (601) der Ostfrie-

13 a) „Die deutschen Länder in ihrer natürlichen
Großgliederung.“ Geogr. Taschenbuch 1950, bearb.
im Amt für Landeskunde. Stuttgart 1950, S. 168;
b) „Vierzonenverwaltungskarte von Deutschland mit
naturräumlicher Gliederung 1:1 Mill.“ Hrsg. vom
Amt für Landeskunde. Wiesbaden 1951.

14 Die in diesem Kapitel in Klammern angegebe-
nen Zahlen sind die für die naturräumliche Gliede-
rung verwendeten Schlüsselzahlen.

15 Die Beschreibung der Hauptmerkmale folgt den
Angaben im Geogr. Taschenbuch 1950, S. 168 ff. und
ergänzend den Darstellungen im Atlas des deutschen
Lebensraumes sowie in weiteren Spezialatlanten.

16 Zum Zwecke der Orientierung werden hier nur
Mittelwerte genannt.
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sisch-Oldenburgischen Geest (60), die als grund—
wasserna‘he um 10m über NN hoch gelegene,
größtenteils vermoorte und von trockenen,
niedrigen Sandschwellen durchsetzte Niederung
gekennzeichnet wird. Die baumfreien, nähr-
stoffarmen Versumpfungsmoore, die ursprüng—
lich ein Rand— und Höhenwachstmm ‚zeigten,
sind heute durch die Entwässerung am Wachs—
tum gehindert. Die Güte des Hoehmoortorfes
als Bodenart, der als Typ ebenfalls zu den Naß—
böden rechnet, muß als gering bis schlecht be—
zeichnet werden. Klimatisch gelten im großen
dieselben Verhältnisse wie für Warmhörn, je—
doch mit einigen mikro- und lokalklimatischen
Abweichungen. So ist insbesondere die Frostge—
fahr bei Moor- gegenüber Marschböden erhöht.
Die Dauer der frostfreien Zeit beträgt in den
Ostfriesischen Marschen 210 Tage gegenüber
nur 180 Tage in den Ostfriesischen Zentral—
mooren.

Der dritte Betrieb B'ültum , Landkreis
Hildesheim, liegt am Mittelgebirgsrand, und
zwar im Naturraum des lnnerste-Berglandes
(579) des Leineberglandes (57). Es ist dies ein
niedriges Bergland mit lößbedeckten Becken
und Mulden in Höhen zwischen 100 und 170 m.
Dazu gesellt sich ein mäßig feuchtes, im ganzen
mildes Klima mit Niederschlagswerten um 500
bis 600 mm, mit einer positiven Januar-Tempe—
ratur von + 0,5 bis + 1o und einer Juli-Tempe-
ratur von + 17° bis + 18°.

Aus der Mittelgebirgsschwelle konnten zwei
Stationen ausgesucht werden, Oberauroff i.
Taunus in einer Höhenlage von 475 m und
Lieser/M. in Tallage (105 m). Oberauroff,
hart am Westrande der lldsteiner Senke gelegen,
wird durch die naturräumliche Haupteinheit
des Westlichen Hintertauxnus gekennzeichnet.
Es ist eine Schiefergebirgshoch äehe oder viel-
leicht besser eine Plateanrmulde17 um 500 bis
500 m, die sich vom quarzitischen Hochtaunus
im Süden allmählich nach Norden abdacht.
Durch die Idsteiner Senke wird ‚der ONO strei-
chende Gebirgsrumpf in einen Östlichen und
Westlichen Hintertaunus quergeteilt. Vorwie-

17 GALLADÉ, M.: ,,Die Ober ächenformen des Rhein—
taunus und seines Abfalles zum Main und Rhein.“
Wiesbaden 1926.
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gend tonig-lehmige, aber je nach Hangneigung
mehr oder weniger flalchgründige und steinige
Gebirgsböden sauerer Reaktion bilden die rela-
tiv geringwertige Ackerkrume. Das Klima ist
ein besonders im Hinblick auf das geringe
VVasserspeichervermögen der Böden iund den
hohen oberirdischen Abfl'uß18 relativ nieder-
schlagsarmes (650 bis 700 mm), gemäßigtes Mit-
telgebirgskl-ima mit Temperaturen im Januar
unter 0° (0° bis —1°) und im Juli zwischen
+ 16° und + 17°.

L i e s e r ‚ oberhalb Bernkastel-Kues, liegt im
Tal der Mosel (250) das tief in die steilgefalteten
Schiefer und Grauwacken eivngesenkt ist. Enger
gefaßt gehört es zum Herzstück der Mittelmosel,
die man von Neumagen bis Alf rechnet. Bei
Lieser erweitert sich das Engtal durch die Kreu-
zung des heutigen Flußlaufes mit einer alten,
breiten und hier durchschnittenen Moselschlinge.
Auch .hier bilden tonig-lehmige, kalkarme
Sch'iefergesteinSIböden die ackerbauliehe Grund-
lage. Als Hangböden mit ungleichmäßiger Pro-
filbildung sind sehr flachgrünndig, oft nur we-
nige cm stark. Demgegenüber sind die Böden
der Terrassenreste und der bei 400 bis 500 m aus-
gebildeten Hoch äche etwas tiefgründiger. Kli-
matisch gehört das Moseltal zum Mittel- und
Oberrheinischen Binnenlan-dbezirk. Infolge der
geschützten Lage bildet sich ein sommerwarmes
(Juli-Temperatur + 17° bis + 18°) und winter—
mildes (Januar-Temperatur + 1° bis + 2°) Tal-
und Beckenklima mit ausgesprochenen Sonnen—
und Schattenlagen aus. Die Niederschläge sind
nicht hoch, sie bewegen sich wie im Taunus um
Werte von 600 bis 700 mm, bleiben aber auch
oft unter der 500-mm-Grenze.

Weitere Beobachtungen stammen aus Betrie—
ben in Eltville/Rhein, Harheim/Wetterau und
Neulussheim gegenüber S'peyer. Obwohl alle
drei dem nördlichen Oberrhein- (22) bzw. Rhein—
Main-Tiefland (25) angehören, unterscheiden
sich doch die naturräumlichen Züge niederer
Ordnung wesentlich voneinander. H a r h e i m
liegt im Süden der Wetterau (254), die als löß—
bedecktes, leicht h'ügeliges, welliges Land vom
Nordrande der Sand- und Schotterterrassen des
Untermraingebietevs aus in einem wenig höheren
Niveau (100 bis 150 mm ‚über NN) den Rhein-
graben fortsetzt. Sehr gute bis gute Löß'böden

18 Vgl. KULS, W.: „Wirtschafts ächen und Feld—
systeme im westlichen Hintertaunus.“ Frankfurt
am Main 1951.

des braunen, schwach gebleichten Waldboden-
typs in Verbindung mit einem sehr trocken—
warmen sonnigen Beckenklima verleihen der
Wetterau naturräumlich eine gewisse agrarische
Gunst. Die Niederschlagswerte allerdings be-
wegen sich im Lee des Schiefergebirges nur
zwischen 500 und 600 mm. Die Januar-Tempe—
raturen sind positiv bis + 1°, die Juli-Tempera-
turen hoch, zwischen + 18° und + 19°.

Ähnliche klimatische Verhältnisse finden sich
bei Rauenthal-Eltville i'm Rheingau
(256). Geringe Niederschläge (550 bis 600mm)
im Lee des Sehiefergebirges, «positive Januar-
Temperaturen, aber doch noch wirksamere Juli—
Temperaturen als in der Wetterau. Als schmale,
etwa 10 km breite lößbedeckte Hangfußleiste,
die von 95 m am Fluß aufsteigt zu 400 und 500 m
über NN, präsentiert geradezu das Rheingauge-
birge seine Breitseite einer ungehinderten süd-
lichen Sonneneinstrahlung. Dies, die schmale
gestreckte, dem Rheinlaluf sich anschmiegende
Gestalt und die schon leicht ge-birgigen Ober—
flächenformen, die auf kurze Entfernungen zum
eigentlichen Mittelgebirge überleiten, verleihen
dem Naturraum „Bheingau“ spezifische Züge.
Die fruchtbaren Lößböden sind jedoch nur auf
den unteren Teil des Gebietes beschränkt und
geben in höheren Lagen ihre Vorherrschaft all-
mählich an die aus Taunusschiefer hervorge—
gangenen Böden ab.

Die naturräumliche ‚Einheit IV. Ordnung, der
N e u l u s s h e i In angehört, wird als Lusshardt
(2236) der Hardtebenen (223) im Nördlichen
Oberrhein-Tiefland (22) bezeichnet. Diese Luss—
hardt ist eine meist bewaldete, nur zum klei-
neren Teil beackerte, fast tischebene Sandfläche
(107m über NN) mit kiesig-sandigem Unter-
grund und stellenweise anlehmigen und schwach
humosen, geringwertigen Böden. Einige schmale
Niederungsstreifen mit Wiesen oder Auenwald
teilen die Platte in Abschnitt-e mit verhältnis-
mäßig hohem Grundwasserstand (2 bis 3 m). Die
Ackerflächen beschränken sich im wesentlichen
auf die Ränder der Lusshardt, so auch die
Gemarkung von Neulussheim, die am west-
lichen Rande
schmal von Süden nach Norden sich erstrecken-
den Naturraum der nördlichen Oberrhein—
Niederung mit ihren verlandeten Altwasser-
armen stößt. Klimatisch haben wir es hier mit
einem sehr tem'peratur-begünstigten Becken-

hart an den angrenzenden,
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klima mit milden Wintern (Januar-Temperatur
+ 1°), sonnigen Zwischenjahres'zeiten —— ihre
hohen Temperaturen zeichnen die ganze Ober-
rheinische Tiefebene besonders aius -—- und sehr
warmen Sommern (Juli-Temperatur über
+ 18°) zru tun. Die klimatische Ausnahmestel-
lung des Oherrheintalgrabens gegenüber der
weiteren Umgebung äußert sich auch in den
Niederschlagsverhältnissen. Die Niederschlags-
werte im Lee des Pfäl‘zer Waldes gehören mit
weniger als 500 mm zu den niedrigsten Deutsch-
lands. Allerdings steigen sie im Stau des öst-
lichen Berglandes in der Lusshardt doch wieder
auf 600 mm an. Dabei fällt -- extremer als im
übrigen Deutschland - die relative Trocken-
heit dieses Gebietes vor allem in die Winter-
monate, während in den Sommermonaten das
Versäumte nachgeholt wird.

Mit Owingen/Bodensee und Acker/Allgäu
schließlich wird das Voralpilne Hügelland (03)
erreicht. Owingen, 470m hoch und etwa
4km nördlich Überlingen gelegen, kann noch
zum weiteren Bodenseebecken (031) gerechnet
wenden, liegt aber bereits hart an der Grenze
zum Oberschwähisch-en Hügelland (032). Dieses
Bodenseebecken ist ein stark hügeliges und un-
ruhiges Jungmoränenhochland, das sich unmit-
telbar am See in einer ersten «St-eilstufe auf
etwa 60 bis 70m über den Seespiegel (395m
über NN) erhebt, um nach Norden allmählich,
teils in einer zweiten Strufe gegen das [Schwä-
bische Hügelland anzusteigen. Die Unruhe des
Reliefs wir-d noch betont durch einzelne Molas-
seberge der tertiären Unterlage, die hier und
dort die Moränendecke drurchstoßen. Die Böden
wechseln entsprechend ihrem diluvialen Ur-
sprung stark zwischen sandigem Lehm, lehmi-
gem Sand, reinem Sand und vereinzelten Bek-
kentorfen. Das Klima —— es gehört zu den Vor-
zugsklimaten Deutschlands —- ist feucht (750
bis 800 mm) und mild sowie sommerwarm, je-
doch liegen die Januar-Temperaturen auf dem
Hochland abseits vom See bereits unter 0° (— 1°
bis —2°), wogegen die Juli-Temperatur über
18° ansteigt. Die .Speicherwirkung des Sees
kommt vor allem im Herbst zur Geltung, wo d'ie
Oktober-Temperatur mit + 8° bis + 9° sicht-
lich über dem Durchschnitt oder weiteren Um-
gebung liegt.

Einen anderen Charakter trägt das Voralpine
Hügelland in der naturräumlichen Haupteinheit
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der Iller-Vorberge (035) im Allgäu, denen die
Gemarkung des Weilers A c k e r (833 m über
NN) bei Vorderburg angehört. Ein an ‚die .altpine
Flyschzone angelehntes Molasseberglland in
Höhen zwischen 600 und 1200m, das teils --

besonders als Rücken — freiliegt, teils von
Grundmoräne und allu'vialen Ablagerungen be-
deckt ist. Die Böden wechseln stark zwischen
flachgründigen 'Gebirgsschuttböden am Hang
und leicht bis schwer lehmigen, steinreichen,
aber tiefgründigeren Moränenböden in den tie-
feren und formenweicheren Lagen; dazwischen
m achen sich vielenorts Torfbildungen bemerkbar.
Molasse und Grundmoräne geben beide relatirv
gute Böden ab; ihnen tritt jetzt aber als Gegen-
spieler ein rauhes, feuchtes rund schneereiches
Klima entgegen. ‚Im Alpenstau entwickeln sich
Niederschläge bis zu 1800 mm, von denen allein
700 mm, ‚d. h. die Jahresmenge von Eiderstedt
in Schleswig-‚Holstein, in den drei Wachstums-
monaten Mai— Juni— Juli fallen. 30 0/o des Nie—
derschlages sind jedoch Schnee, so daß also die
reine Regenmenge .sich auf 1200 mm reduziert.
Mit diesen hohen Niederschlägen vergesell-
schaftet sind krühle Sommer (Juli-Temperatur
+ 14° bis + 15°) und kalte Winter (Januar—Tem—
peratur —2° bis —-—3°), so daß im Klima dem
Ackerbau hier ein Feind erwächst.

Diese naturränmliche Übersicht sei ergänzt
durch eine arbeitsphänologische Orientierung,
die sich zum regionalen Vergleich besser eignet
als ein vielfältiges Mosaik klimatischer Einzel-
daten. Für den Ablauf des ländlichen Jahres
ist neben den Terminen und Zeitspannen der
einzelnen Arbeitsgänge, wie sie im Hauptteil
der vorliegenden Studie erörtert werden, insbe-
sondere die Zeitspanne bedeutungsvoll, die zwi-
schen dem ‚Beginn der Feldarbeit im Frühjahr
und ihrem Ende im Spätherbst liegt. In dieser
Spanne wird nach der winterlichen Ruhe die
Agrarlandschaft gleichsam lebendig, vollzieht
sich in erster Linie der jährliche agrarland-
schaftliche Wandel, dessen Rhythmik darzustel-
len hier beabsichtigt ist. ‚Sie kann hier krurz, sie
kann dort lang sein, je nachdem die Witterungs-
bedingungen einen früheren oder späteren Feld-
arbeitsbeginn im Frühjahr zulassen blzw. im
Herbst der Feldarbeit früher oder später ein
Ende bereiten. Und je nach der Enge oder Weite
der Spanne wird sich hier, wo sich die Arbeit
hart an den beiden IGrenzterminen stößt, unmit-
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telbar und auch mittelbar 'ü‘ber die Betriebs-
form ein anderer Rhythmus entwickeln müssen
als dort, wo die größere Spannweite sowohl eine
freiere Arbeitsgestaltung als auch in Rückwir-
kung eine ander Betriebsform zuläßt.

Die beigegebene Karte ermöglicht eine Über-
sicht über die Andauer der Feldarbeitsperiode
in dem Raum, dem die zehn Untersuchungs-
stationen angehören“). Bei der Betrachtung der
Darstellung wird sofort offensichtlich, daß die
naturräumlichen Gegebenheiten überall in ihren
großen Zügen durchschimmern. Wohl mögen
anthropogene und damit wirtschaftliche Kräfte
im einzelnen das Bild mitgestalten helfen, man
darf ihren Ein uß jedoch auch nicht überschät-
zen. Die Zeitspanne der Feldarbeiten unterliegt
im wesentlichen den Grundgesetzen des Natur-
raumes, in deren Rahmen erst der Mensch —-—

die gegebenen Möglichkeiten ausnutzend --—

wirksam werden kann.

Durch eine längste Zeitspanne ftür die Feld-
arbeit von mehr als 250 Tagen ausgezeichnet
sind zwei größere geschlossene Gebiete: das
Oberrheinische Tiefland vom Breisgaru bis zur
Wetterau und Niedersachsen vom Raum Hanno—
ver-Braunschweig bis westlich Bremen. Dazu
gesellen sich inselhaft das mittlere Neckartal,
Franken zwischen Nürnberg und Bamberg, das
Maintal zwischen Schweinfurt und Würzburg,
die Niederrheinische Bucht, das mittlere Emstal,
das mittlere esertal und ein kleines Gebiet
in Holstein nördlich der Unterelbe. Mit ganz
besonderer Gunst ausgestattet ist das Oberrhei-
nischue Tiefland und mit ihm die Lusshardt, an
deren Rande die Erkundungsstation N e u l u s s-
h e i m liegt. Hier beträgt die Feldarbeitsspanne
um 280 Tage und darüber. Dem gleichen Gebiet
angehörend, befinden sich Harheim in der
Wetterau und tRauenthal-Eltville im
Rheingau mit Spannen von 275 bzw. 270 Tagen
in ähnlich günstiger Lage. Bei Rauenthal je-
doch macht sich ‚bereits der recht kurze Anstieg
zum TaJunus bemerkbar. Die Gemarkung er-
streckt sich von 95 bis 590m Höhe, also über
500 m Höhenunterschied, so daß die Feldarbeits-

19 Die Karte der „Andauer der Feldarbeitsperiode“
wurde auf eine persönliche Bitte des Verfassers von
Dr. F. SCHNELLE, Bad Kissingen, für die vorliegende
Untersuchung entworfen. Ich darf an dieser Stelle
noch einmal Gelegenheit nehmen, Herrn Dr. SCHNELLE
für sein freundliches Entgegenkommen und seine
Bemühungen herzlich zu danken.

spannen der Flächen eines einzigen Betriebes
Unterschiede von 50 Tagen aufweisen. Im Früh—
jahr wandert der Termin den Berg hinauf, im
Herbst den Berg hinunter.

Demgegenüber stehen die kürzesten Zeitspan-
nen mit 220 und weniger Tagen. Sie sind mit
Ausnahme der Marschen Schleswig-Holsteins
gebunden fast ausschließlich an höhere Gebirgs-
lagen wie den Schwarzwald, die «Schwäbische
Alb, den Alpenrand östlich des Bodensees, den
Oberpfälzer und Bayerischen Wald, das Fich-
telgebirge, die Rhön, den Vogelsberg, die höhe-
ren Teile des Rheinischen Schiefergebirges und
den Harz. In dieses. Gebiet fallen von den Be—
obachtungsorten A c k e r im Allgäu
W a r m h ö r n in Eiderstedt. Zwischen diesen
beiden Extremen lassen sich, Vielfach zerlappt,
drei weitere arbeits'phänologische Gebiete unter-
scheiden:

und

1. Die Gebiete mit Feldarbeitsspannen zwi-
schen 220 und 230 Tagen. Sie schließen unmittel-
bar an die höheren Mittelgebirge und die Baye-
rischen Alpen an und lassen sich am besten
durch die mittleren Höhenlagen dieser Gebirge
umreißen. Dazu kommen ferner im Anschluß an
die Marschen Schleswig-Holsteins die schwer
durchtrocknenden Marschen und Moore west-
lich der Unterelbe und Ostfrieslands. Als ein-
zige Station gehört hierher W i e s m o o r in
Ostfriesland.

2. Die Gebiete mit Felidarbeitsspannen zwi-
schen 240 und 250 Tagen. Sie schließen an die
Wärmeinseln mit den längsten Spannen an und

'ï bilden, im wesentlichen an Talungen und Flach-
Ë land gebunden, eine zusammenhängende, jedoch
‘ stark verästelte Zone von der ‘Geest Schleswig-

Holsteins 'über NW-Deutschland bis zu den
Tälern des Rheins, Mains, Neckars und der
Donau. In diese Zone fallen die Stationen
Owingen oberhalb des Bodensees, Lie—
s e r a. d. Mosel und B ü l t u m / Hildesheim.

3. Ein letztes Gebiet mit einer mittleren An-
dauer der Feldarbeitsperiode (230 bis 240 Tage)
schließt die Lücke zwischen den Talungen und
den mittleren Höhenlagen der Gebirge. Es zieht
sich, teils in Inseln aufgelöst, vom östlichen
Schleswig-Holstein ebenfalls bis nach Süd-
deutschland, wo es in Bayern seine größte zu-
sammenhängende Ausdehnung erfährt. In dieses
Gebiet gehört O b e r a u r o f f im Taunus.
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V. DIE ARBEITSVORGÄNGE

Betrieb Oberauroff/Taunus, Diagr. 1

Betriebsdaten

Land— u. forstwirtsdiaftl. Nutzflädie „„„„„„„„„ 10,23 ha (Eigentum) + 2,49 ha Pacht = 12,74 ha
Aufteilung d. LFN
Ackerland .................................... 10,17 ha = 79,8 '0/0
Dauergrünland (Wiese) .......................... 2,57 ha = 20,2 0/0

LFN 12,74 ha = 100,0 ”/0

Anbauverhältnis
W.-R0ggen ............................ 1.40 ha
W.-Weizen „„„„„„„„„„„„„„„„ 1,60 ha = 3,0 ha = 29,6 “/0 W.—Getreide

Hafer ................................ 1.60 ha
Gerst-Hafer „„„„„„„„„„„„„„„„„„„ 1,40 ha = 3,0 ha = 29.6 ‘0/0 S.-Getreide = 59,1 o/o Getreide

Kartoffeln .............................. 1,90 ha
F.-Rüben .............................. 1,10 ha = 3,0 ha = 29,5 “/0 Hackfrucht
Rotklee ................................ 1,17 ha = 1,17 ha = 11,4 ”/0

Ackerland .............................. 10,17 ha = 10,17 ha = 100,0 0/0
Lihoraps .............................. 0.26 ha
Öl-Rettich .............................. 0.14 ha
Wick-Erbs-Gem. ........................ 0,30 ha
Stoppel-Rüben ...... _. .. . . . _. 2': . . ‚H. . 0,20 ha = 0,90 ha = 8.8 '°/o Zwischenfrucht
Anbaufläche .................................. = 11,07 ha = 108,8 ”/0

Viehbesatz absolut auf 100 ha LN auf 100 ha LFN

Pferde .............. 2 15,7 15,7
Ochsen .............. —- — ———
Bulle ................ 1 7,8 7,8
Kühe .............. 8 (keine Spannkühe) 62,9 62,9
Jungvieh ............ 2 15,7 15,7
Schweine ............ 17 133,5 133,5
Schafe .............. — -— —
Ziegen .............. -— — ' —

GVE ................ 16,8 132 132

Ständige Arbeitskräfte auf 100 ha LN auf 100 ha LFN
Familien-AK 3 .............................. 23,5 23,5
fremde AK 1 .............................. 7,8 7,8
dav. voll ar-
beitsfähig 4 .............................. 31,4 31,4

Vorherrschende Bodenart ...................... rel. saure, achgründige Lehmböden
Ober ächengestaltung ........................ bergig
Höhe über NN .............................. 473 m
Höhenunterschiede i. d. Flur .................... 30 bis 40 m
Zahl der Feldstücke .......................... 12 (umgelegt 1949 :70)
Zufahrtswege ................................ gut
Entfernung zur Molkerei ...................... Milch wird abgeholt
Entfernung zur Bahn ........................ 2 km
Entfernung zum Marktort .................... 2 km

Maschinen und Geräte
P üge .................................. 3 Vielfachgerät ............................ 1
Düngerstreumaschine ...................... 1 Kart-Roda .............................. 1
Eggen .................................. 3 Heuwender .............................. 1
Drillmaschine ............................ 1 Grasmäher .............................. 1
Ringel- und Glattwalze .................... jel Greifer .................................. 1
Unkrautstriegel .......................... 1 Bindemäher .............................. 1
Grubber ................................ 1 Kreissäge ................................ 1
Kart.-P anzlochmaschine „„„„„„„„„ 1

Leihmaschinen : Dreschmaschine (Lohndrusch)

Zugkräfte : 2 Pferde + 1 Zugmaschine = 4,2 ZKE = 33,0 ZKE/100 ha

20



Aufteilung der LFN von Oberauroff/Taunus

Die Erklärung für die Aufteilungsdiagramme be-
findet sich auf einem gesonderten Blatt im Anhang

Wick-Erbsgemcnge
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Der Arbeitsvorgang bleibt unverständlich
ohne «die Kenntnis der wirtschaftlichen Betriebs-
daten. Sie werden deshalb jeder Einzeldarstel-
lung vorau‘sgeschi'ckt. Freilich wird mit ihnen
noch keineswegs eine echte Kennzeichnung der
agrarischen Struktur der Landschaft erreicht,
aber der Unterschied ist wohl mehr quantitati-
ver als qualitativer Natur, wenn, wie hier vor-
ausgesetzt wird, daß die ausgewählten Betriebe
Repräsentativ-Betriebe mehr oder weniger gro-
ßer Agrarlandsch'aftseinheiten sind.

Der Betrieb in Oberauroff gehört mit seiner
Nutz äche von 12,74 ha in die Reihe der klein-
bäuerliohen Betriebe, wie sie im Untertaunus—
Kreis vorherrschen. Unter dieser Nutzfläche
wird hier grundsätzlich nicht allein das Eigen-
tum, sondern dieses einschließlich der Zupach-
tung bzw. abzüglich der Aibpachtung verstan-
den, denn maßgebend fIür den Arbeitsvorgang,
besonders hinsichtlich seines Aufwandes, ist die
gesamte von einem Betrieb aus bewirtschaftete
Fläche. Und bestimmend für den Arbeitsvor-
gang ist weiterhin die Aufteilung dieser Fläche.
Mit ‚zunehmenden Grünland- oder gar Wald-
anteilen sinkt bei gleichbleibender Ackernut-
zung im allgemeinen der Arbeitsaufwand, die
Termine können sich verschieben, die Zeitspan-
nen sich verändern, und letzten Endes wird der
ganze Aufbau der Arbeitswirtschaft ein ande-
rer. Mit 20 0/o Dauergrünland verfiügt der Be-
trieb über ein relativ günstiges aber eben nicht
zu hohes Grünlandverhältnis, das dem IDurch-
schnitt des Westlichen Hintertaunus ent-
spricht”. Das Dauergrünland besteht nur aus
Wiesen ohne Beweidung. Weiden als solche gibt
es heute weder im Betrieb noch im ganzen
Untertaunus-Kreis; sie spielten lediglich bis zur
Mitte des 19. Jahrhunderts in Form von Hutun-
gen und Trie‘schländereien eine gewisse Ibeacht-
liche Rolle. Auch Waldanteile sind nicht vor-
handen, obwohl das Gebiet mit einer Wald-
fläche von über 50 o/o der Gesamtfläche als
außerordentlich waldreich gelten muß. Der
größte Teil des Waldes aber be ndet sich im
Besitz der Gemeinden, so daß er als Teil der
Nutzfläche der einzelnen Betriebe gar nicht er-
scheinen kann. Der Einzelbetrieb stellt auch für
die Waldarbeiten oder für die eigene Bedarfs-

2° 4,8 :1 nach KULS, W.: „Wirtschafts ächen und
Feldsysteme im westlichen Hintertaunus.“ S. 28.
Frankfurt/M. 1951.
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deckung keine Arbeitskräfte —- etwa im Rah—
men einer Gemeinschaftsarbeit —— zur Verfü—
gung, sondern [das benötigte Holz wird ider Ge—
meinde, die mit eigenen Kräften arbeitet, ab-
gekauft.

Hier offenbart sich offensichtlich ein Mangel
in der Darstellungsmethode, auf ‚den hingewie—
sen werden muß. Zweifellos ist die Waldarbeit,
landschaftlich gesehen, von erheblicher Bedeu-
tung, während sie im Arbeitsdiagramm des Be-
triebes gar nicht vermerkt ist. Der Schluß von
dem Arbeits'vorgang im Betrieb-e auf den in der
Landschaft ist in diesem Falle nur bedingt
möglich, nicht etwa weil der Betrieb kein Re—
präsentativ-Betrieb wäre, sondern weil das Be—
sitzrecht den Wald völlig ausklammert. Anders-
wo liegen (die Dinge genau umgekehrt, ‚dort ist
die Waldarbeit ein integrierender Bestandteil
der gesamten Betriebsarbeit (etwa im Buntsand-
steinodenwald). Man wird also hier und dort
wohl oder übel Zugeständnisse an die Regel
machen müssen, da die Vielfalt der Erscheinun—
gen sich niemals eindeutig und erschöpfend nur
von e i n e r Seite her erfassen läßt.

Neben dem Kulturartenverhältnis ist vor
allem das Anbauverhältnis engstens mit der
Arbeitswirtschaft verknüpft. Monokulturen ver-
schärfen die Arbeitsspit'zen, verlängern die
Zeitspannen und vermindern die Zahl der Ar—
beitsgänge; Polvkulturen bewirken das Gegen—
teil, besser sie können es tun je nach der p an-
zenbaulichen Zusammensetzung. Im Taunus
verrät das Anbauverhältnis mit einem ‚Drittel
Winterung, einem Drittel Sommerung und einem
Drittel Hackfrucht deutlich seine Wurzel, die
verbesserte Dreifelderwirtschaft.

Die Unterteilung der einzelnen Sektoren des
Anbauverhältnisses in die verschiedenen Feld—
früchte ist für die Arbeitswirtschaft ebenfalls
belangvoll. Auch hier wirkt die Vielfalt arbeits—
verteilend, denn die Gelbreife z. B. der Getreide
setzt nicht gleichzeitig ein, und es besteht dem-
gemäß normalerweise eine gewisse Erntenrei-
henfolge von der W.-4Gerste ‚über Raps, W.-Rog—
gen, W.-Weizen, S.-1Gerste und Hafer zum
S.-Roggen. Ebenso ‚liegen die Ernten der Kar—
toffeln und F.-Rüben ausgesprochen hinterein-
ander, bzw. sie können es, da die F.-aRiibe im
Hinblick auf ihre Verderblichkeit nicht so
frostempfindlich ist wie die Kartoffel. Der An—
bauplan von Oberauroff kann nun nicht den
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Anspruch erheben, besonders vielseitig zu sein,
aber er ist trotz des überwiegenden Getreide-
anteils nicht gerade als einseitig zu bezeichnen.
Die drei Hauptsektoren sind jeweils noch ein—
mal unterteilt in W.-iRoggen und W.-Weizen, in
Hafer und Gerst-Hafer sowie in Kartoffeln und
F‚Rüben, so daß in der Erntezeit eine gewisse
Verteilung der Arbeit erreicht wird. Wichtig
für die Kennzeichnung der ganzen Betriebsform
erscheint der Hinweis auf die in den Anbau-
plan aufgenommene Feldfutteranbaufläche von
11,4 0/o Rotklee und die Ergänzung dieser durch
den Zwischenfruc'htanbau von Lihoraps (Lim-
burger h o f-Baps, eine ausgesprochene Futter-
Raps-Züchtung), Rettich, Erbsgemenge und von
den sogenannten Stoppelrüben. Dieser Name
besagt schon, daß diese Früchte sofort nach der
Getreide-Ernte, und zwar nach dem W.-IRoggen,
in die Erde kommen, damit sie im Spätherbst,
bei günstiger Witterung sogar bis tief in den
Winter hinein geerntet werden können. Der
Zwis-chenfruchtanbau, der im Zuge der wirt-
schaftlichen Zwangslage der 20er und 30er
Jahre dieses Jahrhunderts entstand und heut
in Deutschland allenthalben anzutreffen ist, ist
für den Arbeitsvorgang vor allem im Spätsom-
mer und Herbst erklärlicherweise von erheb—
licher Bedeutung. Er ist es unmittelbar und auch
mittelbar auf dem Wege über die Viehhaltung.
Der für solche Betriebsform verhältnismäßig
hohe Besatz mit 132 Großnvieh-E'inheiten ('GVE)
auf 100 ha, der insbesondere auf der Milchvieh-
haltung und der Schweinemast mit betriebs-
eigener Ferkelaufzucht basiert, ist bei der hier
üblichen reinen Stallhaltung nur möglich durch
eine erhöhte Inanspruchnahme des Ackerlan-
des für den Feldfutterbau.

Der Maschinen und Gerätebesatz ist mit
Ausnahme der Zugmaschine für Wirtschaften
derartiger Größe und Struktur normal und ist
im Durchschnitt den gegenwärtigen Verhältnis-
sen in Deutschland angepaßt, womit aber nicht
gesagt sein soll, daß der maximale Grad einer
möglichen und ausgewogenen Mechanisierung
erreicht sei. Eine Dreschmaschine ist trotz des
umfangreichen Getreideanbaues nicht vorhan-
den; ihre Anschaffung erübrigt sich, weil hier,
wie heute vielfach in Deutschland, der Lohn-
drusch in seinen verschiedenen Formen üblich
ist. Die Zugmaschine bedeutet für diese Wirt-
schaft ein Zunviel an Zugkräften, solange neben-

her noch zwei Pferde gehalten werden. Mit 33
Zugkrafteinheiten (ZKIE) auf 100 ha ist der Be—
trieb zweifellos überbesetzt, und der Besatz
wird sich auf die Dauer nur halten lassen kön-
nen durch die Abschaffung eines Pferdes oder
durch den Verleih der Maschine. Es ist eine
Erfahrungstatsache, daß gerade der kleinbäuer—
liche Betrieb aus einem gewissen Ehrgeiz her-
aus sich mit Zugkräften übernimmt.

Neben diesen Mechanisierungsproblemen ist
die Frage des Bedarfs an ständigen und zusätz-
lichen Arbeitskräften für die Arbeitswirtschaft
von besonderer Bedeutung. Der «Betrieb hat 31,4
ständige Arbeitskräfte auf 100 ha, eine Zahl, die
ohne nähere Erläuterung und ohne einen Ver-
gleich kaum etwas auszusagen vermag. Es ent-
steht die Frage nach der Größenordnung des
Besatzes mit Arbeitskräften in ihrer Abhängig-
heit von der Betriebsgröße. Dazu ist grund-
sätzlich folgendes zu sagen: Die Zahl der stän-
digen Arbeitkräfte hängt nicht allein ab von der
Betriebsgröße, sondern von der ganzen Betriebs-
form. Jedoch sind ‚Betriebsgröße und die Art
der Bodennutzung ausschlaggebend. Ist der Ein-
fluß zunächst nur der Betriebsgröße zu unter-
suchen, so muß die unterschiedliche Ein uß-
nahme der anderen Faktoren ausgeschaltet wer-
den. Das geschieht am besten dadurch, daß die
Verhältnisse an einem möglichst eng begrenzten
und einheitlich ausgestatteten Standort unter-
sucht werden, an dem im wesentlichen nur die
Betriebsgrößen sich voneinander unterscheiden.
Dabei gelangt man "zu einem Ergebnis, wie die
beigefügte Kurve es zeigt (s. Diagramm S. 24):
Eindeutig nimmt die Zahl der ständigen Ar-
beitskräfte pro 100 ha mit wachsender Betriebs-
größe ab, und zwar anfangs sehr rasch, dann
allmählicher. Aber diese Abnahme erfolgt nicht
stetig, sondern in Sprüngen, die mit «der offen—
bar asym'ptotischen Annäherung der Kurve an
einen unteren Grenzwert immer kleiner werden.
Bei 100 ha jedoch zeigt die Kurve eine neue auf-
fallende Unstetigkeit, denn an dieser ‚Stelle
schnell-t die Zahl der Arbeitskräfte pro 100 ha
wieder sprunghaft in die Höhe. Wie ist dieser
Kurvenverlauf zu deuten?

Es muß ausgegangen werden von der bäuer—
lichen Familie als dem Grundstock des Arbeits-
kräfteumfanges in einem Betrieb. Diese Familie
deckt innerhalb bestimmter Grenzen der Be-
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triebs-gräße ausschließlich den Kräftebedarf.
Jenseits einer unteren Grenze müssen familiau—
eigene Arbeitskräfte abgestoßen, jenseits einer
oberen Grenze fremde Kräfte eingestellt wer-
den. Diese größeren Betriebe dann, die mit
fremden Kräften arbeiten, werden stets darauf
bedacht sein, ihre Arbeitskräfte so rationell wie
möglich einzusetzen und nur ein Minimum an
fremden Kräften hereinzunehmen. Man wir-d
für auftretende Arbeitsspitzen lieber in Kauf
nehmen, sich im gegei-gneten Zeitpunkt nach zu-
sätzlichen Arbeitskräften umzusehen, als sich
das ganze Jahr über mit einem Zuviel zu be-
lasten. Hinzu kommt das Monient der größeren
Ka-pitalkraft und damit auch der besseren be-
triebseigenen Mechanisierung. —- Der klein-
bäuerliche Familienbetrieb dagegen ist weit
mehr auf die Handarbeit angewiesen, die um so
wichtiger wir-d, je kleiner der Betrieb ist. Wei-
terhin muß beachtet wer-den, daß Viele land-
wirtschaftliche Arbeiten Gr-uppenarbeiten sind,
die eine Mindestzahl von zwei, besser aber V011
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drei Arbeitskräften in einer Vollwirtschaft er»
heischen. Vor allem aber kennt dieser Bauer
nicht in dein strengen Sinne das Prinzip des
Bationalisierens, weil er seine Arbeitskräfte
nicht bezahlen Inuß. Die Zahl der Kräfte ist
in der Familie V011 Natur aus gegeben, und die-
ses Familienband ist etwas anderes als eine
Summe von vertraglich Verpflichteten Arbei—
tern, die man einstellen und entlassen kann. Die
Familie als Arbeitsgrundstock bleibt selbstver-
ständlich zusammen, auch wenn der Betrieb mit
Arbeitskräften iiberbesetzt ist, und man kann
hier erst „entlassen“, wenn das Existenzmini-
mum unwiderruflich zu einer solchen Maß-
nah-nie zwingt. So werden drei bis "vier Arbeits-
kräfte — das ist die durchschnittliche Familien—
größe ___ konstant gehalten in einem Betriebs—
größenintervall V011 6 bis 20 ha. Das be-
deutet fiir den ß—ha-Betrieb einen Besatz V011
5OAK/1OO ha, für den 20-ha-Betrieb aber nur
einen solchen von 20AK/100 ha. Dieser letzte
Wrert bewegt sich zweifellos gerade an der
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Grenze des Möglichen, denn darüber hinaus
werden fremde Arbeitskräfte eingestellt, neben-
bei bemerkt ein Zeichen, daß wir es hier gleich-
zeitig mit der oberen Grenze einer Acker-
nahrung21 zu tun haben. Wenn aber diese
20 AK/lOO ha noch möglich sind, dann sind
50 AK/100 ha im 6-ha-Betrieb offensichtlich zu
viel. Diese Belastungen durch Arbeitskräfte
verschärfen sich in Kleinstbetrieben noch wei-

t-er, wie der steile Kurvenanstieg in diesem Ge-
biet anzeigt. Ein 1-ha—Betrieb mit nur einer
Arbeitskraft verfügt schon über 100 AK/100 ha.
Diese Verschärfung hat ihre Ursache in der Un-
teilbarkeit der Arbeitskräfte, in der Tatsache
also, daß den Betriebsgrößen nur immer ein
„Quantum“ bestimmter ‚Größe, nämlich die un-

teilbare Arbeitskraft, zugeordnet werden kann.
Dadurch entstehen die Unstet'igkeiten und

Sprünge im Kurvenzug, die jeweils in der Reihe
der Betriebsgrößen die kritische Stelle anzeigen,
an der die Vermehrung um eine Arbeitskraft
notwendig wird. Ein 12—ha-LBetrieb z. B. mit drei
Arbeitskräften verfügt rüber einen Besatz von
25AK/100ha; ein 13-ha-Betrieb sollte nun an
sich etwas weniger Bedarf an AK/IOO ha haben,
er ‘verfii'gt aber über mehr (30,8 AK/100 ha),
weil er als Grenzbetrieb an der Sprungstelle ein
Quantum, also eine neue Arbeitskraft auf-
nehmen mußte. Erst der 18-ha-Betrie-b hat wie-
der weniger als 25 AK/lOO ha. An der Sprung-
stelle erfolgt also gewissermaßen eine Umkehr
des Gesetzes über die Abnahme der AK/100 ha.
Wäre eine stetige Anpassung der Arbeitskräfte an
die Betriebsgrößen möglich,so verliefe die Kurve
wesentlich flacher (i. Diagr. gestrichelt einge-
zeichnet), so aber iibersteilen die einzelnen Kur-
venäste die Grundkurve außerordentlich gerade
im Bereich der Kleinst- und Kleinbetriebe. Das
bedeutet, daß diese Betriebe mit Arbeitskräften
sofort überbesetzt sind, sofern ihre Größe nur
um ein Geringes von der oberen 'Grenzbetriebs-
größe, die von den unteren Kurvens'p'it'zen an
den Sprungstellen angegeben werden, abweicht.
lm Bereich der mittel- und großbäuerlichen Be-
triebe dagegen sind die Sprünge sehr viel klei-
ner und die Kurve acher, so daß hier eine Ar-
beitskraft mehr oder weniger bei weitem nicht
so scharf ins Gewicht fällt. Ein völlig horizon-

21 Vgl. hierzu OTREMBA, E.: „Das Problem der
Ackernahrung.“ Rhein-Mainische Forschg., Heft 19.
Frankfurt/M. 1938.

taler Kurvenverlauf würde bedeuten, daß die
Zahl der AK/100 ha sich mit der Betriebsgröße
nicht mehr ändert. Es ist das der Grenzwert.
Eine gewisse Stetigkeit in der Anpassung der
Zahl der Arbeitskräfte an die Betriebsgrößen
scheint demnach im unteren Teil der Kurve er—
reicht zu sein. Ein größerer Sprung allerdings
macht sich noch bemerkbar an der Stelle, wo
der Familienbetrieb mit fremden Arbeitskräften
in den Großbetrieb ohne familieneigene Arbeits-
kräfte übergeht. Hier entsteht ein höherer Be—
darf insofern, als die Familie mit ihren langen
täglichen Arbeitszeiten ausschaltet und dafür
entsprechend mehr fremde Kräfte mit einer we-
sentlich kürzeren tarifgebundenen Arbeitszeit
an ihre Stelle treten.

Wir konstatieren also die größere Elastizität
des mittel- und großrbäuerlichen Betriebes, die
Zahl der Arbeitskräfte mit dem Arbeitsbedarf
in Übereinstimmung zu bringen, und wir kon-
statieren einen von Natur aus sehr viel höheren
Arbeitskraftbesatz im Klein- und Kleinstbetrieb.
Diese Feststellung bedeutet jedoch nicht gleich-
zeitig, daß diese Betriebe auch produktiver
wären. Zwar ist, wie noch ersichtlich werden
wird, der Arbeitsaufwand im Kleinbetrieb tat-
sächlich höher als im größeren Betrieb, aber im
Effekt wird deshalb bei gleicher Bodennutzung
nicht mehr erreicht. Die Produktivität kann
nicht allein von der Betriebsgröße her abgeleitet
werden, erst die Änderung «der Bodennutzung in
Richtung etwa zum Weinbau oder umgekehrt
zur Weidenutzung ermöglicht die Ermittlung
des produktiveren Betriebes. Die Kurven klei—
nerer oder größerer Produktivität würden
also in ähnlichem Verlauf u n t e r bzw. ü b e r
der gezeichneten Kurve liegen, und die Ermitt-
lung müßte durch senkrechte Schnitte, d. h. bei
jeweils gleicher Betriebsgröße erfolgen. Dann
allerdings liegen die Chancen, für eine höhere
Produktivität arbeitsintensiver sein zu können,
eher beim Klein- als beim Großbetrieb.

Der Betrieb in Oberauroff liegt mit 12,74 ha
genau an einer Unstetigkeitsstelle, d. h. er ist
gerade gezwungen, seine drei familieneigenen
Arbeitskräfte durch Einstellung einer fremden
auf vier zu erhöhen. Mit 31,7 AK/100 ha kommt
er so an die obere Spitze des Kurvenastes zu
liegen und muß damit als reichlich besetzt gel-
ten, denn diese vier Arbeitskräfte könnten auch
einen Betrieb von 20 ha bewirtschaften (vgl. un-
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tere Spitze des Kurvenastes). Mit 24,5 AK/100 ha
(s. Pfeil) wäre der Betrieb normal besetzt. Das
aber ist wegen der Unteilbarkeit der Arbeits—
kräfte nicht möglich.

Das ländliche Jahr stimmt weder mit dem
Kalenderjahr noch mit dem landwirtschaft-
lichen Bechnungsjahr, das vor der neuen Ernte
und nach dem Aufbrauch alter Vorräte am ersten
Juli beginnt, überein. Es ist ein Arbeitsjahr,
das mit der Arbeit anfängt und mit ihr endet,
und die Arbeit kann dann anfangen, wenn die
Natur es erlaubt, und sie muß dann aufhören,
wenn die Natur es verbietet. So werden zwei
Termine gesetzt, zwischen denen sich die Arbeit
auf den Feldern abspielt, Termine, die aber
nicht festliegen, sondern die sich im ‚Schlepp-
tau der Witterung unseres Klimas be nden und
alle ihre Schwankungen mitmachen. Es wurde
bei der phänologischen Orientierung von den
Feldarbeitszeitspannen zwischen den beiden
Terminen gesprochen. Diese Spanne beträgt in
Oberauroff laut phänologischer Karte (s. S. 19)
durchschnittlich 230 bis 240 Tage. Die Feld-
arbeit beginnt im Mittel in der dritten März-
woche und wird in der zweiten Novemberwoche
beendet. Es können aber bedeutende Abwei-
chungen vorkommen, so daß z. B. der Frühjahrs-
termin schwankt zwischen dem 1. März und
dem 10.April. Nun, genau genommen beginnt
auch im vorliegenden Jahr die Arbeit bereits in
der ersten Märzwoche. Es fallen hier Arbeiten
an, die sich aus einigen Feldarbeiten (farbig)
und den Wirtschaftsfuhren (schraf ert) zusam-
mensetzen. Diese Wirtschaftsfuhren — es han-
delt sich hierbei um das Abjauchen von Wiesen
und eines Teiles des 'Kartoffelackers sowie um
die Kunstdunganfuhr für die Bestellung ——— sind
jedoch noch nicht als Feldarbeiten im eigent-
lichen Sinne zu betrachten. Immerhin zeigt ihr
Aufwand an, daß es in der Landwirtschaft jetzt
lebendig zu werden beginnt. ‚Ebenso sind die
wenigen farbig verzeichneten Arbeitsstunden
noch nicht als Beginn der Feldarbeiten zu wer-
ten. Hier liegen die ersten Tastversuche
(schmarz) vor, die erst zum eigentlichen Termin
des Arbeitsbeginnes hinfiihren, der dort anzu-
setzen ist, wo der Aufwand für die Feldarbeit
merklich ansteigt. Selten einmal wird dieser
erhöhte Aufwand schlagartig einsetzen, weil der
Winter mit dem Einsetzen der Frühjahrswitte-
rung seine Fesseln im allgemeinen nur zögernd
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löst. Überdies hängen diese ersten Arbeiten
noch nicht mit der Bestellung der Sommerung
zusammen, von der der Frühjahrstermin der
Feldarbeiten abgeleitet wird. Es sind Wiesen-
p egearbeiten (grün), und zwar zunächst das
Reinigen der Wiesen von Steinen und Unrat,
der sich im Laufe des Winters und mit dem
Kompost, der bereits im Januar und Februar
auf die gefrorene Wiese gebracht wurde, ange-
sammelt hat.

Die eigentliche Feldarbeit, mit der in dieser
Agrarlandschaft die sie gestalten-den Funk-
tionen lebendig werden, beginnt mit der Früh-
jahrsbestellung (braun). Die Winterfurche, in
der die Sommerungsäcker und ein großer Teil
der Hackfruchtäcker gelegen haben, muß als
erstes heruntergeschleppt werden, damit die
Felder für die Aussaat wieder eben werden und
damit vor allen Dingen die Winterfeuchtigkeit
dem Boden erhalten bleibt. Es ist dies ein Ar-
beitsgang, dessen Notwendigkeit als Folge der
k]imatisch—edaphischen Gegebenheiten einer-
seits und der pflanzenbaulichen Anforderung
andererseits hier besonders deutlich einzusehen
ist. Das Niederschlagsminimum liegt in der Zeit
von Februar bis März (35 bis 45 mm 'pro Monat),
der tonig-lehmige, z. T. hängige und achgriin-
dige Gebirgsboden, dessen S'peichervermögen
relativ gering und dessen oberirdischer Ab uß
um so größer ist, neigt infolge seiner Kaxpillar-
bildung zur Austrocknung, andererseits verlangt
gerade der Hafer für sein erstes Wachstum viel
Feuchtigkeit. Damit also der Haferanbau loh—
nend wird, muß der ‚Mensch eingreifen, um we-
nigstens das geringe Maß an Feuchtigkeit zu
erhalten. Er tut das mit dem Einsatz der Acker-
schleppe, die den Boden oberflächig kriimelt,
womit die Kapillarität zerstört und die Ver-
dunstung verhindert wird. Diese Arbeit muß
aber im richtigen Zeitpunkt erfolgen; ihr Ter-
min wird bestimmt einerseits durch die Forde-
rung, daß das Saatkorn so zeitig wie möglich in
die Erde gebracht werden muß, andererseits
durch den kritischen Zeitpunkt, an dem die Ver-
dunstung die Ackerober äche eben gerade ab-
getrocknet hat, so daß das Arbeitsgerät sie nicht
mehr verschmieren kann.

Unmittelbar der Schleppe folgt die Düngung
mit gleichzeitig Kali-Phosphorsäure und Stick-
stoff, die in solchen kleinbäuerlichen Wirtschaf-
ten teils mit der ‚Streumaschine, teils aber noch
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